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Vor rie d 


Die Veranlaſſung zu dieſer kleinen Schrift gab 
der Verleger, Herr Stadtrath Maurer, mein 
Freund. Er wuͤnſchte von mir einen Aufſatz 
uͤber die Eſſaͤer. Ich war dazu um ſo geneig⸗ 
ter, weil mir der Gegenſtand in vieler Hinſicht 
wichtig ſchien. Die Grundſaͤtze und die Ver— 
bindung der Eſſaͤer zeichneten ſich vor vielen 
andern Gefellfchaften aus. Sie widerſprachen 
den Spitzfindigkeiten des Pharifäismus, 
der an den Buchſtaben des moſaiſchen Geſetzes 
feſthielt, die Ueberlieferungslehren ins Unend— 
liche ausdehnte und uͤber der Befolgung aͤuße⸗ 
rer Satzungen den innern Geiſt der Religion 
uͤberſah. — Sie widerſprachen dem Sad— 
ducaͤismus, welcher den Glauben an die 
Unſterblichkeit der Seele und an eine kuͤnftige 
Vergeltung verwarf, und nur um des irdiſchen 
Gluͤckes willen recht zu thun lehrte. — Die 
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Eſſaͤer bildeten eine Art von Orden, der aus 
Strebenden, Naͤhertretenden und 
Vertrauten beſtand, der durch myfteriöfe 
Gebräuche, bruͤderliche Liebe, Gemeinſchaft 
der Guͤter und eigene Religionsanſichten ſich 
von, den andern Vereinen unterſchied. Ihr 
Einfluß auf die juͤdiſche Staatsgeſchichte war 
nicht unbedeutend. Selbſt in ſpatern Zeiten, 
da der alte Bund aufgeloͤſt war, wenigſtens 
deſſen in der Geſchichte nicht mehr erwahnt 
wird, ſuchten andere Ordensverbindungen ſich 
an ihn anzuknuͤpfen; auch fanden die Stifter 
von Moͤnchs- und Nonnenkloͤſtern in ihm ein 
altes Muſterbild. Wenn die Eſſaͤer auf einer 
Seite wegen ihrer Hauptgrundſaͤtze: „liebe ottz 
handle recht; diene dem Naͤchſten; gehorche der 
Obrigkeit, denn ſie iſt von Gott; ſey ſtreng 
gegen dich ſelbſt, denn Strenge iſt die Stuͤtze der 
Tugend,“ Beifall fanden: ſo wurden ſie auf 
der andern Seite wegen ihrer Abſonderung von 
andern, wegen ihrer allegoriſchen Deutungsweiſe 
der hebraiichen Schriften, wegen mancher 
Schwaͤchen und Eigenheiten verketzert, fuͤr al⸗ 
berne Schwaͤrmer und juͤdiſche Cyniker erklaͤrt. 
Bei manchem Schriftſteller uͤber ſie traten bald 
kuͤhne Bermuthungen, bald Leidenſchaftlichkeit 
an die Stelle eines unpartheliſchen Zeugenverhoͤrs 
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und einer nüchternen Kritik. Selbſt die Werke 
von Serarius, Druſius, Scaliger, Trigland, 
und Brucker ꝛc. ſchienen mir, ſich von dieſen 
Abwegen nicht frei gehalten zu haben. Dieſes 
waren ungefaͤhr die Gruͤnde, die mich zur Ab⸗ 
faſſung dieſer Schrift bewogen haben. 

Um unbefangen zu Werke zu gehen, muß 
man wohl die Hauptſtellen der Alten vollſtaͤn⸗ 
dig und im Zuſammenhange darlegen. Der 
Zeugen ſind beſonders ſieben, zwei Juden, 
zwei roͤmiſche und ein griechiſcher Heide, und 
zwei chriſtliche Kirchenvaͤter: Joſephus, Phi⸗ 
lo, Plinius, Solinus, Porphyrius, Epipha⸗ 
nius und Eufebius. Eine neue deutſche Ueber: 
ſetzung ihrer Ausſagen ſchien um ſo noͤthiger, 
weil die beiden zu gleicher Zeit im Jahr 1736 
erſchienenen Ueberſetzungen des Joſephus, 
von Ott und Cotta in die Wette uͤbereilt 
wurden, und die zwei hieher gehoͤrigen Schriften 
von Philo, ſo wie von Porphyrius und 


Epiphanius noch keine deutſche Ueberfetzung 


meines Wiſſens erhalten haben. Zur leichtern 
Ueberſicht ſchienen einleitende Bemerkungen bei⸗ 
zutragen. in 
Und fo zerfaͤllt dieſe Monographie in drei 
Abſchnitte. Der erſte giebt die Vorerinnerun⸗ 
gen über die juͤdiſche Religion, deren Sekten, 
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beſonders uͤber die Eſſaͤer, ihren Namen, ihre 
Entſtehung, Lehre und Gebraͤuche ꝛc.; der 
zweite, die klaſſiſchen Stellen ſelbſt, mit einigen 
Bemerkungen; der dritte, die Urtheile des 
Thalmud und der Rabbinen, nebſt Verglei— 
chung der Eſſaͤer mit den Pythagoraͤern, und 
ein Verzeichniß von Schriften uͤber die Eſſaͤer. 
Moͤchte ich den Zweck erreicht haben, nach wel— 
chem ich ſtrebte, daß der Leſer, dem die Schriften 
in den Urſprachen nicht zugaͤngig ſind, durch die 
zuſammengeſtellten Ausſagen der Zeugen uͤber 
eine denkwuͤrdige Erſcheinung in der alten Ge— 
ſchichte des Morgenlandes, über die Geſell— 
ſchaft, die ſich durch tiefe Demuth, Beſcheiden— 
heit und Sittſamkeit einerſeits, und durch Ei⸗ 
genheiten, ja einige Verirrungen andrerfeits aus⸗ 
zeichnete, ſelbſt urtheilen koͤnne. 


B. 


ch 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Bemerkungen i 5 
1. Ueber die juͤdiſche Religion überhaupt S. 


9. 1 
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Erſter 


Erſter Abſchnitt. 


Allgemeine Bemerkungen. 


K r. 
Ueber die juͤdiſche Religion uͤberhaupt. 


Die Religion Moſis war im eigentlichen Ver: 
ſtande die Religion des Einigen Gottes, im 
Gegenſatz der Vielgoͤtterei anderer Voͤlker. Wenn 
auch die Weiſen der Aegypter, Griechen, Ros 
mer ꝛc. die Einheit Gottes erkannten, und dieſe 
Lehre zum Theil in den Myſterien vortrugen, ſo 
ſind das doch nur einzelne Erſcheinungen, die ſich 
mit der juͤdiſchen monotheiſtiſchen Volksreligion 
nicht vergleichen laſſen. Die Myſterien verſchloſ— 
ſen ihre Lehren in ein undurchdringliches Dunkel, 
in Hieroglyphen, Symbole und dramatiſche Feier: 
gebraͤuche. Sie waren zunaͤchſt nur den Prie⸗ 
ſtern und gebildeten Perſonen der hoͤhern Staͤnde 
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zuganglich. Dabei blieb die aͤußere Religion 
der gedachten und anderer Voͤlker doch nur ein un— 
verſtaͤndiger und unvernuͤnftiger Polytheismus, 
welchem der gemeine Mann mit Aberglauben an 
Maͤhrchen anhieng. a 
Obgleich die Israeliten durch die moſaiſche 
Religion zu Verehrern Eines Gottes waren ge— 
bildet worden, ſo hatten ſich doch nachher wieder 
verkehrte Begriffe von Gott und d deſſen Vereh⸗ 
rung eingeſchlichen. Bald wurde das hoͤchſte 
Weſen ein Nationalgott, der nur ihnen eigen: 
thuͤmlich und ausſchließlich angehoͤre. Bald 
wurde die geiſtige Idee durch gemeinen Authro⸗ 
popathismus und Anthropomorphismus entſtellt. 
Bald verlor ſich die Verehrung des Jehova, die 
im Geiſte und in der Wahrheit geſchehen ſollte, 
in Opfer- und Levitendienſt. An die Stelle des 
gemuͤthlichen Glaubens trat Deutelei des Buch⸗ 
ſtabens. Die Geiſterlehre erzeugte Aberglauben; 
die Lehre von der Gnade Gottes und von der 
Rechtfertigung der Menſchen artete in die um 
vernuͤnftige Behauptung aus, daß die juͤdiſche 
Geburt, Speiſegeſetze und Tempeldienſt Bedin⸗ 
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gungen der Tugend und der Gottwohlgefaͤlligkeit 
wären. Daher konnte der Israelit dieſer Art ſei— 
nen Jehova nur fuͤrchten, nicht lieben. 

Bei einem ſolchen Zuſtand der Dinge muß⸗ 
ten ſich fromme und denkende Mitglieder des Mo— 
ſaismus von andern wohl abſondern und in Par— 
theien theilen. Und jo ſtoßen wir auf die Schei— 
dungen der Juden und Samariter, der 
palaͤſtiniſchen und der helleniſchen Israe— 
liten, beſonders auf die Spaltungen in Phari— 
faer, Sadducaͤer und Eſſaͤer, ferner auf 
die Herodianer, Gauloniten, juͤdiſchen 
Gnoſtiker, Karaͤer oder Karaiten u. d. m. 


{ 
§. 2. ö 

Phariſaͤer, Sadducaͤer und jüngere Karaiten. 
Der Name Phariſaͤer kommt von dem 
hebraͤiſchen Stammworte uod Paraſch, Pha- 


ralch, trennen, abſondern, unterſcheiden. Das 


naͤmliche Wort MR gleicher Bedeutung findet ſich 

im Chaldaͤiſchen, Syriſchen, Arabiſchen und 

Samaritaniſchen. Phariſaͤer heißen alſo Leute, 

die ſich von andern abſondern, namentlich hier 
1 * 
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wegen ihrer Heiligkeit und Rechtglaͤubigkeit, 
Separatiſten im guten Verſtande des 
Wortes. Als Name der Religionsparthei kommt 
er etwa 200 Jahre vor Chriſtus zuerſt vor. 

Die Phariſaͤer verbanden mit dem mo⸗ 
ſaiſchen Geſetz mehrere Ueberlieferungslehren. 
Sie deuteten die Geſetze und Geſchichten woͤrt⸗ 
lich, ohne immer auf den Geiſt zu ſehen. Sie 
beſaßen zu Chriſti Zeit als Buchſtaben-Rigoriſten 
die Volksgunſt, und bildeten die kirchlich ortho— 


dore Parthei. Noch jetzt find ihre Grundſaͤtze die 


bei den meiſten Juden uͤblichen. 

Den Namen der Saddu caͤer leitet man von 
einem hebraͤiſchen Gelehrten Zadok do ab; 
etymologiſch der Gerechte. Ein Zadok war ein 
Schüler des Antigonus von Socho, eines be— 
ruͤhmten Lehrers, 300 Jahre vor Chriſtus. 
Der Name ſagt alſo Anhaͤnger des Zadok. 

Die Sadducaͤer hielten mehr auf den 
Sinn der alten hebraͤiſchen Urrunden, waren die 
gelehrtere, der Zahl nach die kleinere Sekte. 
Sie ſuchten mehr Philoſophie und freie Forſchung 
mit der morgenlaͤndiſchen, wie es ſcheint, zoroaſte⸗ 
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riſchen Spekulation zu verbinden. Die Saddu⸗ 
cher zu Jeſus Zeit ſcheinen beſonders einen Grund⸗ 
ſatz ihres Meiſters mißverſtanden zu haben, ich 
meine den von der Fortdauer der Seele nach dem 
Tode. Zadok ſcheint nur von der Auferſtehung 
des Leibes geſprochen zu haben; ſeine Nach— 
folger dehnten die Lehre auf den Geiſt aus, def 
ſen Fortleben mit Bewußtſeyn ſie zu Jeſus Zeit 
beſtimmt leugneten. So ſind Epikur und Kant 
oft mißverſtanden worden. Dieſes iſt die natuͤr⸗ 
liche Folge der Heftigkeit des Streites. 

Der Name der juͤngern Karaiten oder Ka— 
räer wird vom hebraͤiſchen dd kara, rufen, 
nennen, leſen, erklaͤren und hier richtig er— 
klären abgeleitet. Sie heißen alſo die richtigen 
Erklaͤrer der hebraͤiſchen Urkunden. Sie ver⸗ 
werfen den Thalmud und andere Ueberlieferun— 
gen als Erklaͤrungsmittel der moſaiſchen Geſetz⸗— 
gebung. Sie ruͤhmen ſich als ſolche, die das 
Geſetz gruͤndlich verſtehen und richtig beobachten. 
Sie nennen die andern Juden Rabbaniſten, 
Rabbinen⸗Anhaͤnger, und haſſen fie fo ſehr, daß 
ſie ſich nicht mit ihnen verehlichen wollen. Es 


SC) 
find ſonſt die aufgeflärteften Juden, wel 
che von den pharifaifchen für Neuerer und Ketzer 
erklaͤrt werden. Es giebt Karaiten in Konſtan⸗ 
tinopel, Kairo, an mehrern Orten in der Levante 
und andern Gegenden. Wenn es auch in Deutſch⸗ 
land keine Karaiten- Synagogen oder Gemein? 
den giebt, ſo hat ſich doch ihre liberale Anſicht 
des Oertlichen, Zeitigen und Umſtaͤndegemaͤßen 
ihrer Religion unter den einzelnen Juden ſehr 
verbreitet. Ja, es ſind wohl alle jetzige Juden, 
welche ſich von den Speiſegeſetzen, von den les 
vitiſchen Satzungen und von dem Thalmud praf 
tiſch losgeſagt haben, der Sache nach und ge— 
wiſſermaßen für Karaiten zu achten. Wollten 
dieſe nur jene Grundſaͤtze beſtimmt ausſprechen, 
jo würden fie den chriſtlichen Staatseinrichtun⸗ 
gen mehr entſprechen koͤnnen, 


§. 3. 
Eſſaͤer und Therapeuten. Name derſelben. 


Den Namen Eſſaͤer findet man bei den al? 
ten Schriftſtellern wortforſchend nicht erklaͤrt, 
von welchem Wurzelworte er ſtamme, was er 
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eigentlich ſage, und welches die Urſache ſey, wes⸗ 
halb ihn dieſer geſellſchaftliche Verein gefuͤhrt 
habe. Man muß ſich alſo mit wahrſcheinlichen 
Vermuthungen beruhigen. 

1) Meines Erachtens kommt er von dem ſy⸗ 
riſchen Worte non ala, heilen, herſtellen, fo 
wohl leiblich von Krankheiten, als geiſtig von 
Fehlern des Gemuͤthes; in Piel elſa, vollfom- 
men beſſern, einer vollkommenen Beſſerung ſich 
befleißigen; ſowohl in intenſiver als faktitiver 
Bedeutung, nach grammatiſchem Sprachgebrauch. 
Davon iſt das Nomen in der Mehrzahl Ellaim, 
und nach der aramaͤiſchen, d. i. ſyriſchen und chal⸗ 
daͤiſchen Endung Ellain, womit auch das Ara⸗ 
biſche uͤbereinſtimmt. Dieſem zu Folge iſt, wie ich 
glaube, aus dem Gattungsworte Ellaim, Elfain 
der Eigenname Eſſaͤer und Eſſener ent⸗ 
ſtanden. Er bedeutet den Tugendbefliſſe— 
nen, den Gottesverehrer. Man vergleiche 
die Woͤrterbuͤcher: Caltellus heptagl. p. 174. 
Michaelis lex. Iyr. p. 52. Golius p. 106 f. 
Meninski I. p. 162, woraus hervorgeht, daß 
das Wort ala, ela, heilen, beſſern, im eigent⸗ 
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lichen und metaphoriſchen Sinne gebraucht werde. 
Damit ſtimmt die griechiſche Ueberſetzung dieſes 
Wortes überein, Gegarevrng, Therapeute, 
(von gegaœmebei, waͤrmen, pflegen, aus frei⸗ 
williger Achtung dienen, ehren, verehren) d. i. 
ein Pfleger, ſowohl des Leiblichen als des Ger 
muͤthlichen, Arzt und Gottesverehrer, beſonders 
der, welcher gottesdienſtliche Bet rach— 
tungen anſtellt und ſich eines from: 
men Lebens befleißiget. \ 5 

Da die Effäer beſonders in Syrien und 
Palaͤſtina, in Aegypten und Klein-Aſien ihren 
Verein verbreiteten, fo erhielten fie ihren Na: 
men in der ſyriſchen, oder aramaͤiſchen Sprache, 
die vor und zu Jeſus Zeit in Palaͤſtina geſpro⸗ 
chen wurde, ſeitdem die reine althebraͤiſche Spra⸗ 
che, als Volksſprache ausgeſtorben war. Und 
ſo trifft dieſes, ſo wie die griechiſche Ueberſetzung 
und die Sache ſelbſt, naͤmlich der Zweck, das 
Streben und der Geiſt der ganzen Verbindung 
auf eine merkwuͤrdige Weiſe zuſammen. Die 
nachher anzuführenden Stellen aus den Schrif⸗ 
ten der Zeitgenoſſen, Philo und Joſephus, und 
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die gleiche Zweideutigkeit in dem morgenlaͤndiſchen 
und griechiſchen Wurzelworte beſtaͤtigen dieſe Ab⸗ 
leitung. 

Andere Herleitungen ſind folgende: 

2) von dem hebraͤiſchen dwy alah, thun, 
handeln. Davon iſt das Participium in der 
Vielzahl Olm, die Handelnden, Praktiſchen, 
im Gegenſatz der Denkenden, Theoretiſchſpekuli⸗ 
renden. Fuͤr dieſe Ableitung wuͤrde auf der einen 
Seite ſprechen, daß die Effäer ſich durch prakti— 
ſche Religionsuͤbung von den Phariſaͤern und 
Sadducäern zu unterſcheiden ſuchten; aber auf 
der andern Seite würde ihre zweite Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit, die Verbindung eines beſchaulichen Le— 
bens mit der Tugenduͤbung, uͤbergangen worden 
ſeyn. Auch wird bei dieſer Ableitung die Ueber⸗ 
ſetzung in Therapeuten nicht erklaͤrt, die Vokal 
veraͤnderung des O in E und die Verdoppelung 
des S nicht beachtet, denn fie würden Oſeer 
heißen. 

3) Andere dachten bei dem Namen Effäer an 
die Stadt Efla, deren Joſephus gedenkt. Der 
Stadtname ſchickt ſich nicht gut fuͤr eine Parthei, 
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Lie das Landleben dem frädtifchen vorzieht, und 


Joſephus bemerkt keinesweges bei der Anfuͤhrung 
jenes Stadtnamens, daß die Eſſaͤer ihren Namen 
davon erhalten haͤtten, vielmehr verſichert er, daß 
fie ſich auf dem Lande und an mehrern kleinen Or⸗ 
ten aufhalten, 

4) Baumgarten in der E Geſchichte der Re⸗ 
ligionspartheien, Halle 1766. 4. S. 291 ver⸗ 
muthete, der Name Eſſaͤer ſtamme vom hebräi- 
ſchen m chafah, ſchauen, in religioͤſer Hinſicht 
Gott ſchauen, beſonders Viſionen haben, in: 
nere Anſchauungen und Offenbarungen 
Gottes erhalten. Der Name bezeichne Leute, 


die ſich einem beſchaulichen Leben widmen. Als 


lein außer daß dadurch der Charakter des Prak⸗ 
tiſchen verwiſcht wird, müßten fie Choſier, ohne 
Aspiration Oſier, heißen, und die Ueberſetzung 
Therapeuten iſt ohne gezwungene Haͤrte dargus 
nicht zu erklaͤren. 

5) Wenn Epiphanius u. a. zußerten, der 
Name Eſſaͤer ſey aͤhnlich dem hebraͤiſchen vs“ 
Jelcha, Heil, Rettung, ſo iſt auch dieſes Wort, 
Jeſchzer, wegen des vorgeſetzten Jod und we⸗ 


a | 


gen der Bedeutung, die Rettenden, Helfen— 
den, gar zu verſchieden. 

6) Andere Ableitungen, als von Iſa i oder 
Jeſſe, dem Vater Davids, oder einem andern 
unbekannten Jeſſe; 

7) von jm Chofen, Staͤrke; 

8) von m» Os, Stärke; 

9) von nen Schutz ſuchen, vertrauen, alſo 
die Gott Vertrauenden, bei Gott Schutz 
ſuchenden ꝛc.; 

10) vom Hebr. dun chaſchah, ſchweigen, 
ſich ruhig verhalten, alſo die Schweigenden, Ver⸗ 
ſchwiegenen, ſich Ruhigverhaltenden; 

II) vom Hebr. non hafah, ebenfalls ſchwei⸗ 
gen, davon has, ſtille! alſo 6 die Schwei— 
gendenz 
132) vom Chaldaͤiſchen mein chafchah, ent- 
behren, duͤrftig ſeyn, alſo die Entbehrenden, 
die ſich Kaſteienden, die Duͤrftigen ꝛc., moͤgten 
wohl aus den angefuͤhrten und andern Gruͤnden 
der Zuſtimmung der Sprachforſcher und Sachken— 
ner ſich nicht erfreuen. Gerade bei dieſen Kehl⸗ 
und Ziſch⸗ Lauten haben die morgenlaͤndiſchen 
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Sprachen einen ſeltenen Reichthum von Aſſonan— 
zen und Paronomaſien, daher die Möglichkeit 
der mancherlei Herleitungen. N 8 
13) Einige wollten den Namen der Eſſaͤer 
von dem Hebraͤiſchen son chaſid, im Plu⸗ 
ral Chaſidim, d. i. die Liebenden, die Men: 
ſchenfreundlichen, Wohlwollenden ableiten. 
Man berief ſich dabei auf 1 Makk. 2, 42. 
2 Makk. 24, 7. vgl. Pf. 77, 2. 83,9. Si⸗ 
rach 44, 10. In den erſten Stellen ſteht im 
Griechiſchen Aoıdaioı, Vulg. Alidaei. Die 
Bedeutung des Hebraͤiſchen cheled Liebe, Milde, 
Huld iſt für Eſſaͤer ſchicklich und die Deutung 
freundlich. Das Ch im Anfang macht keine 
Schwierigkeit, weil die Gutturalbuchſtaben im 
Anfang der Worte beim Uebertragen ins Grie⸗ 
chiſche oft ausgelaſſen und durch den Spiritus 
lenis erſetzt werden, wie ſchon das gedachte 101. 
drt, von Chaſidim, beweiſet. Allein deſſen 
ungeachtet iſt die Ableitung ungegruͤndet. Denn 
die Chaſidäer oder Aſidaͤer in den oben gedachten 
Stellen ſind die Makkabaͤer ſelbſt, die Hasmo⸗ 
naͤer, welche als eifrige Vertheidiger des moſai⸗ 
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ſchen Geſetzes gegen die Bedruͤckungen der Syrer 
den gedachten Ehrennamen erhielten und fort— 
pflanzten. Dabei iſt der makkabaͤiſche Sinn ganz 
verſchieden von dem eſſaͤiſchen. Jener eifert für 
den Buchſtaben der moſaiſchen Satzungen, 
dieſer ſucht ſich an den Geiſt der hebraͤiſchen 
Religion zu halten; jenem iſt Levitenthum, Opfer 
und Tempeldienſt Hauptſache, dieſem die ge— 
muͤthliche und allegoriſche Deutung, und der bruͤ— 
derliche Verein. Die Ableitung des Namens der 
Eſſaͤer von Aſidaͤer oder Chaſidaͤer geht auch ſchon 
wegen des vorhandenen D nicht an, der Verdop— 
pelung des S und der obengedachten andern Um⸗ 
ſtaͤnde nicht zu gedenken. 

14) Noch andere dachten an das griechiſche 
Wort Ootog, ein Heiliger, und meinten ’Eo- 
ccioı ſtamme von 00101, die Heiligen, die 
Frommen. Zur Unterſtuͤtzung der Vermuthung 
berief man ſich auf die Worte im Philo (ſ. unten); 
allein bei der im Zuſammenhang anzufuͤhrenden 
Stelle wird ſich zeigen, daß ſich dieſes auf einen 
Mißverſtand gruͤndet. Philo ſagt nicht, daß 
der Name Eſſaͤer von dem griechiſchen Worte 
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holios abſtamme, ſondern er bemerkt nur, daß 
die Eſſaͤer heilige fromme Leute ſind. Ueberhaupt 
iſt die Ableitung eines morgenlaͤndiſchen Wortes 
aus dem Griechiſchen unſtatthaft; nicht zu ger 
denken, daß ſie Hoſier oder wa hei Bent 
muͤßten. 

Alles zuſammengenommen wird man wohl 
die zuerſt gedachte Ableitung aus den angefuͤhrten 
Gruͤnden den andern vorziehen. Uebrigens moͤ⸗ 
gen die Eſſaͤer unter ſich noch einen andern 
Namen gefuͤhrt haben. Den obigen etymologi⸗ 
ſchen Theil betreffend verweiſe ich der Kuͤrze hal— 
ber auch auf die vortrefflichen Woͤrterbuͤcher von 
Geſenius, Coccejus-Schulz, Simonis⸗ 
Eichhorn u. a. ' 


§. 4 
Entſtehung der Eſſaͤer. 

Die Geſchichte giebt uͤber die Zeit der Ent⸗ 
ſtehung der eſſaͤiſchen Verbindung keine beſtimmte 
Auskunft. Man weiß nicht, wann dieſe Leute 
ſich von den andern Juden getrennt haben. Die 
Natur der Sache aber, daß ſich wohlwollende 
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Menſchen zur Zeit eines äußern Druckes verbinden, 
| daß Perſonen, die in der buchſtaͤblichen Deutung 
alter Urkunden keine Beruhigung finden, in ei 
nerlei Anſichten der Religionsgegenſtaͤnde und 
des menſchlichen Lebens üͤbereinkommen „und wel⸗ 
che Etwas Lebendigeres als den todten Buchſta⸗ 
ven ſuchen, laßt auf eine frühe Entſtehung ſchlie— 
fon, weil jene Beduͤrfniſſe in der hebraͤiſchen 
Volksgeſchichte fruͤhe und oͤfters eintraten. Eben 
fo kann man, wegen der Natur der Sache, wel⸗ 
che anfangs geheim gehalten wird, keine oͤffent⸗ 
lichen Denkſchriften gleich bei ihrem Entſtehen 
erwarten. Dieſes iſt der gewoͤhnliche Gang aller 
ſolcher Verbindungen. Anfangs war ſie auch 
nicht gleich ausgebildet. Die erſten Beſtandtheile 
mochten nur aus Bruchſtuͤcken einzelner Mer 
nungen und Gebraͤuche beſtehen. Und ſo liegt 
die Entſtehung der Eſſaͤer, wie der Urſprung der 
meiſten menſchlichen Dinge, in Finſterniß. 
Sieht man ſich in der Geſchichte der Hebraͤer 
nach einzelnen Perſonen und einer daraus ent⸗ 
ſtehenden Geſellſchaft um, in welcher wenigſtens 
gewiſſermaßen eine aͤhnliche Denk- und Lebens⸗ 
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weiſe, wie die der Eſſaͤer war, herrſchte, fo ſtoͤßt 
man auf die Rechabiten. Im Jeremias 35, 
6 — 19 lieſet man folgende Nachrichten. „Die 
„Rechabiten trinken keinen Wein, pflanzen keine 
„Weinberge, wohnen auf dem Lande in Zelten 
„beifammen, bauen keine Haͤuſer, befolgen die 
„Vorſchriften ihres Ahnherrn Rechab in Anfe 
„hung der Enthaltſamkeit ſehr genau (v. 18). 
„Zu den Rechabiten ſagte Jeremias: ſo ſpricht 
„Jehova: weil ihr Rechabiten dem Gebote Jo⸗ 
»„nadabs, eures Stammvaters, gehorchet, und 
„feine Vorſchriften ha tet, darum ſollt ihr nie 
„untergehen, die ihr mir immer fromm dienet.“ 


Wäre man geneigt, dieſe Rechabiten fuͤr ver: 
wandte Vorfahren der Effäer zu halten, weil 
einige Aehnlichkeit in der Lebensart und in den 
Grundſaͤtzen durchzuſchimmern ſcheint, ſo faͤnde 
ſich hier eine Spur, welche ein Schriftſteller, der 5 
gegen 600 Jahre vor Chriſtus lebte, über eine Sa— 
che aus der Zeit 880 Jahre vor Chriſtus, ſchriftlich 
und beilaͤufig hinterlaſſen hat. Denn Jonadab, 
der Sohn des Rechab, lebte unter dem Koͤnig 
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Jehu, 2 Koͤn. 10, 15.23. 1 Chron. 2, 55. Uebri⸗ 
gens erlaube ich mir hieruͤber keine Entſcheidung. 
Andere meinten noch weiter aufwaͤrts gehen 
zu koͤnnen, und fanden einen Keim der Effäer in 
den Naſiraͤern, welche bekanntlich ganz ver⸗ 
ſchieden von den Nazarenern, Nazaraͤern, Na⸗ 
zordern find. Die Hauptſtelle über die Naſiraͤer 
ſteht 4 Moſ. 6. Ich ſetze aus dieſem Kapitel, 
welches ganz von ihnen handelt, das hieherge⸗ 
hoͤrige zur leichtern Beurtheilung der Sache hie 
her. „Jehova ſprach zu Moſes: rede zu den 
„Israeliten und ſprich: Wenn ein Mann oder 
„Weib ſich abſondert, und das Geluͤbde eines 
„Naſiraͤers (n Naſir, d. i. eines zur Enthalt— 
„ſamkeit Geweiheten) ablegt, um ſich dem Je⸗ 
„hova zur Enthaltſamkeit zu weihen, Jehaſir; 
„(b. 3) fo fol er ſich des Weines und ſtarken Ge⸗ 
„traͤnkes enthalten, auch des aus Wein und an⸗ 
„derm ſtarken Getraͤnk bereiteten Eſſigs; ja, er 
„ſoll nicht einmal Weintrauben und Roſinen ef: 
„fen. Die ganze Zeit feiner Weihe ſoll er nichts, 
„was vom Weinſtock bereitet wird, von den Ker⸗ 
„nen bis zur Schale eſſen. (b. 5) Die ganze 
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„Zeit feines Weihgeluͤbdes ſoll er ſich die Haupl⸗ 
„haare nicht abſchneiden, ſondern fie, als ein 
„dem Jehova Geweiheter, lang wachſen laſſen. 
„(v. 6) Die Zeit feines Weihgeluͤbdes ſoll er zu 
„keiner Leiche, wenn es auch Vater und Mutter, 
„Bruder und Schweſter wäre, kommen, mo 
„durch er ſich verunreinigen würde. (v. 9) Stuͤr⸗ 
„be jemand unvermuthet bei ihm, fo wird er dw 
zdurch verunreinigt, und muß am ſiebenten Ta⸗ 
„ge, an welchem er erſt wieder rein werden kann, 
„ſich das Haupthaar abſcheeren laſſen, und am 
„folgenden Tage zwei Turteltauben und zwei june 
„ge Tauben zum Verſoͤhnungsopfer dem Prieſter 
„vor dem Verſammlungszelte (zeitigem Tempel) 
„bringen. Die gedachten (ſieben) Tage werden 
„zur Weihezeit nicht mit gerechnet, denn feine 
„Weihe war verunreinigt. (v. 13) Nachher 
„hat der Naſiräer folgendes zu beobachten. Er 
„ſoll ein jähriges maͤnnliches Lamm zum Brand- 
„opfer, und ein einjaͤhriges weibliches Lamm 
„zum Suͤndopfer, und einen Widder zum Freu⸗ 
„denopfer bringen; (v. 15) desgleichen einen 
„Korb voll Kuchen und Trankopfer. (v. 18) Das 
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„gedachte abgeſchnittene Haupthaar wird mit dem 
„Theile des Freudenopfers verbrannt. (v. 21) 
„Das iſt die Verordnung von dem Naſiraͤer.“ 

Die Naſiraͤatsweihe war nach Michaelis 
ſcharfſinniger Bemerkung, Mof. Recht F. 145. 
III. S. 25, nicht erſt von Moſes verordnet, ſon⸗ 
dern Moſes fand ſie vor. Dieſes Naſiraͤat dauer⸗ 
te nicht auf immer. Nur zwei Beiſpiele erzaͤhlt 
die bibliſche Geſchichte von lebenslang geweiheten 
Naſiraͤern, Simſon und Samuel. Dieſe Ge 
luͤbde mußten aber doch wohl, wie andre Geluͤb⸗ 
de, abgekauft werden koͤnnen; wenigſtens war bei 
Simſon, der fo viele Philiſter erlegte, die Ver 
unreinigung durch Leichen unvermeidlich. — 

Aus Allem ergiebt ſich, daß das Naſiraͤat 
nur entfernt mit dem Eſſaͤismus verglichen werz 
den koͤnne. Uebrigens iſt der Sprachgebrauch zu 
bemerken, daß im Alten Teſtamente dard Nafır 
in LXX Nalnooiog, Nakıgeiog und Nag 
oog gefchrieben werde; und daß im Neuen Te— 
ſtamente Jeſus Nalagmvög, Nazarethaner, aus 
der Stadt Nazareth, heiße. In einer Stelle Ap. 
Geſch. 24,5 ſteht dagegen: T ονονννε A 
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2 Nalwpeiov wrgEoews.” Im Zuſammen⸗ 
hang: „Wir fanden Paulus als einen verderbli⸗ 
chen Aufruhrſtifter unter allen Juden in der gan⸗ 
zen Welt und als einen Anfuͤhrer der Sekte 
der Naſoraͤe.“ Der Jude Tertullus, der 
dieſe Anklagrede hielt, verſtand unter dem Worte 
Naſoraͤer die Chriſten. Es läßt ſich indeſſen fra⸗ 
gen, ob Tertullus dieſen Namen von dem hebruͤͤr⸗ 
ſchen Naſir, oder von der Stadt Nazareth abge 
leitet habe, und das um ſo mehr, da dieſes die 
einzige Stelle iſt, in welcher die Chriſten im 
Neuen Teſtamente ſo genannt werden. S. Con- 
cord. Trommii, Kircheri, Schmidtii, auch 
Alberti glofl. gr. N. T. p. 18. 

Plinius ſchreibt dem eſſaͤiſchen Verein ein 
Alter von Tauſenden von Jahrhunderten zu. 
S. die ganze Stelle unten. 

Suidas fuͤhrt die Eſſaͤer als die Vorfahren 
der Rechabiten an, die nach ihm vor Cyrus 
lebten. 190 

In der Geſchichte kommen die Eſſaͤer als fol- 
che zuerſt zu den Zeiten Jonathans, des Bruders 
des Judas Makkabaͤus, etwa 166 Jahre vor 
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Chriſtus, vor. Jol. ant. XIII. 5. 9. (XV. 10. 4. 
XVIII. I. 4) Der erſte, der namentlich ein 
Eſſaͤer genannt wird, iſt ein gewiſſer Judas, der 
zu den Zeiten Ariſtobuli, des Sohnes Johannis 
Hyrkani, etwa 110 Jahre vor Chriſtus, lebte. 
S. unten Joſephus. 


§. 5. 
Lehre und Leben der Eſſaͤer. 

Die Eſſaͤer hatten, abgeſehen von mancher 
wohlgemeinten Schwaͤrmerei, im Ganzen ge 
nommen den meiſten religioͤſen Sinn und eine 
reine Handlungsweiſe. Sie befliſſen ſich in ih⸗ 
rer geſchloſſenen Geſellſchaft der innern Religion. 
Ihr Unterricht hatte die Geſtalt der Myſterien; 
ihr geſellſchaftlicher Verein glich einem Orden. 
Die Aufnahme geſchah mit Feiergebraͤuchen; der 
Unterricht zerfiel in drei Grade und Vorgeſetzte. 
Es war ein Maͤnnerbund, an welchem jedoch bei 
einem Zweige derſelben auch Frauen unter gewiſ— 
ſen Bedingungen Antheil nahmen. Denn es gab 
zwei Zweige von Eſſaͤern, ſtrenge und minder⸗ 
ſtrenge, theoretiſche und praktiſche, eine ſtrikte 
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und eine late Obſervanz. Sie mißbilligten auf 
einer Seite die werkheilige Orthodoxie der Pha⸗ 
riſaͤer, auf der andern die gruͤbelnde Heterodoxie 
und den ſkeptiſchen Selbſtduͤnkel der Sadducaͤer. 


Ihre Hauptlehren in der Dogmatik waren, 
außer der Einheit Gottes, beſonders die Unſterb— 
lichkeit der Seele, und die Belohnung und Be— 
ſtrafung nach dem Tode: eine Lehre, welche Mor 
ſes in feinen Geſetzen nicht deutlich ausgeſprochen 
hat. Sie erkannten den Moſes fuͤr einen goͤttli⸗ 
chen Geſandten, nahmen ſeine Schriften an, 
verwarfen aber die phariſaͤiſche und ſadducaͤiſche 
Deutungsweiſe. Sie achteten mehr auf den 
Geiſt, als auf den Buchſtaben des Geſetzes. 
Sie hielten nicht viel vom Tempeldienſt und 
Opfern. Deshalb giengen ſie nicht in den Tem— 
pel nach Jeruſalem, an den Ort, wo, nach ih- 
rer Meinung, nur mißverſtandene Verordnungen 
herrſchten. Doch ſchickten ſie Geſchenke dahin. 
Sie opferten nicht ſelbſt, weil die herrſchende Art 
zu opfern ſich auf Mißdeutung der alten Vorſchriſ⸗ 
ten gruͤnde, doch gaben ſie dem Prieſterthum das 
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Geſetzliche; und feierten bei ſich den Sabbath 
aufs ſtrengſte. 


Sie behaupteten, nicht der Menſch, nicht 
zufaͤllige aͤußere Urſachen, nicht blindes Geſchick 
leitet die Schickſale des Menſchen, ſondern ein 
unbegreifliches aber troͤſtliches Princip in der al— 
les ſchaffenden, erhaltenden und begluͤckenden 
Gottheit. Man begreife nicht, warum etwas 
dieſen oder jenen Ausgang nehme, aber dieſes 
Unbegreifliche liege nicht in einer unverſtaͤndlichen, 
phyſiſchen Urſache, nicht in einem blinden Fa 
tum, ſondern in der Unbegreiflichkeit Gottes, 
deſſen Macht, Weisheit und Guͤte uͤberall ſicht— 
bar if, Das iſt das Geſchick (eαονν 
nämlich zoovoies) der Eſſaͤer, weſentlich ver: 
ſchieden von dem Schickſal der Stoiker, von dem 
Fatum, welches uͤber Jupiter ſtehet. Jener ver⸗ 
ſtaͤndigere Begriff liegt in ihrem ganzen Syſtem, 
und ohne denſelben wuͤrde ihre Tugendlehre, ihr 
Glaube an Belohnung und Beſtrafung unſinnig 
und ganz inconſequent ſeyn. Haben auch Philo und 
Joſephus (ſ. unten) dieſes nicht fo deutlich aus⸗ 
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geſprochen, ſo gehet es doch aus Wen Angaben 
nothwendig hervor. 

Sie leugneten alſo keinesweges die menſch— 
liche Freiheit, naͤmlich die hypothetiſche, ſie leug⸗ 
neten nur die abſolute Freiheit, weil der Menſch 
nicht Herr der Umſtaͤnde iſt. Andere nennen die⸗ 
ſes verſtaͤndige Geſchick die Ordnung der Din⸗ 
ge, die nicht von der Willkuͤhr, nicht von dem 
Duͤnkel der Menſchen, nicht von einer unverſtaͤn⸗ 
digen und todten Urſache abhaͤngt. Andere, wel⸗ 
che dieſe Begriffe mit religioͤſem Sinne ſteigern, 
nennen es die Gnade Gottes, d. i. die unerforſch⸗ 
liche, alles begluͤckende Einheit, welche der Grund 
unſers Daſeyns, unſerer Erhaltung und Leitung 
iſt. Und dieſe Einheit iſt nicht Körper oder 
Materie, ſondern die geiſtige Urguͤte außer dem 
Menſchen. 

In ihrer Dogmatik fand ſich beſonders ein 
Kapitel von dem Laͤuterungs zuſtande zur 
Vollendung nach dem Tode, welcher ſich auf die 
von ihnen deutlich ausgeſprochene Lehre von der 
Fortdauer der Seele, von einem kuͤnftigen Ge⸗ 
richte, welches die Gedanken und Handlungen 
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der Menſchen beurtheilt, und einen feligen oder 
unſeligen Zuſtand bedingt. 

Eſſaͤer waren keine Materialiſten, ſon— 
dern Spiritualiſten, welche den Geiſt, ſinnlich 
geſprochen, wie einen feinen Aether ſich dachten, 
der aus Gott hervorgegangen iſt, und zu oder in 
ihn wieder zuruͤckkehrt. Ein Geiſt, oder im 
Bilde, ein Aether, der nicht vergehet, ſondern 
nach der Scheidung von dem Koͤrper in die ſeli— 
gen Regionen der Gottheit eingehet. Dieſe Lehre 
war ihnen ſehr wichtig; ſie betrachteten den Leib 
als ein Gefaͤngniß des Geiſtes, als ein Gehege, 
einen Zaun, welcher die Seelenkraft umflochten 
hält, 

In ihrer Moral iſt die Hauptlehre in dem 
Worte „Liebe“ enthalten. Dieſe theilten fie in 
Liebe zu Gott, Liebe zur Tugend und 
Liebe zum Naͤchſten. Beſonders empfahlen 
ſie Gehorſam gegen die Obrigkeit, weil jede 
Obrigkeit von Gott ſey. 

Der uͤbrige Unterricht, den ſie auf den ver⸗ 
ſchiedenen Lehrſtufen ertheilten, betraf die Ge— 
genftände der Heiligkeit, der Gerechtigkeit und 
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der haͤuslichen Einrichtung. Ihr friedliches und 
ſtilles Leben wird von allen Schriftſtellern ein⸗ 
ſtimmig geruͤhmt. Dies gruͤndete ſich auf die 
Bezaͤhmung der Leidenſchaften. Sie waren fo 
ſtrenge, daß fie den Lebensfreuden freiwillig ent⸗ 
ſagten, weil ſie glaubten, durch Sinnengenuß 
von Gott abgelenkt zu werden. Nicht minder 
ſtreng waren ſie gegen ihre Mitglieder. Laͤſterung 
gegen den Geſetzgeber beſtraften ſie mit dem Tode, 
andere Vergehungen mit Ausſtoßung aus dem 
Bunde; bewieſen die Schuldigen Reue und 
Beſſerung, ſo nahmen ſie ſie wohl wieder auf. 
In ihrer Asketik, oder in der Lehre von 
den Tugendmitteln ſtand die gedachte Strenge der 
Lebensart ebenfalls oben an, eine Strenge, wel: 
che den gewöhnlichen Freuden des Lebens entſagt. 
Dieſem gemaͤß war Speiſe und Trank, Kleidung 
und Wohnung eingerichtet. Brod, Gemuͤſe und 
Fruͤchte waren die gewoͤhnlichen Speiſen; Salz 
und Iſop ihre Gewuͤrze ), Waſſer ihr Trank. 
*) Es giebt mehrere Arten von Iſop, Hyllopus 


officinalis, Lophantus, nepetoides, [cro- 
phularifolius ete. Der balſamiſche Geruch 


27 9 


Ihre Kleidung war einfach und reinlich; ihre Woh⸗ 
nung laͤndlich. Nach allen Angaben der Alten 
(ſ. unten) übten fie das Horaziſche: Vivitur 
parvo bene, cui paternum [plendet in men- 
fa tenui falinum; wobei [plendet die Rein: 
lichkeit mahlt. 

Die eigentlichen Tu gendmittel waren 
dann beſonders die Leſung der heiligen Schrift, 
Leſung ihrer alten Ueberlieferungen und Erklaͤ— 
rungsweiſen, Geſang alter Hymnen, und geift- 
liche Betrachtungen in der Einſamkeit und in der 
Geſellſchaft ihrer Bruͤder. 


| 8. 6. 
x Gebräuche bei der Aufnahme, 
I. Der Bewerber, oder der Strebende, 
6 Enhoöv, mußte ſich einer Pruͤfung unterwer⸗ 
fen. Er erhielt die Ordensvorſchrift (olan 
20 Teyuarog), die er beobachten mußte; er 


und der ſcharfe bittere Geſchmack eignen ihn 
nicht zum Gemuͤſe, aber zum Gewuͤrz. Iſop 
iſt eine der aͤlteſten Gewuͤrz- und Arzneipflan⸗ 
zen, wie Lavendel, Meliſſe, Salbei, Münze ꝛc. 
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empfieng 1) ein Beilchen, 2) einen Schurz und 
3) ein weißes Kleid. (aii, rel kon 
U Asvaıv EOIMTe.) Zu Folge des Sprach⸗ 
gebrauches iſt axinarion ein Aextchen, Beil⸗ 
chen, ein Werkzeug zum Hauen oder Behauen. 
Es iſt nicht einerlei mit der nachher genannten 
Scharre, Hacke, g. — Da bei den Ef 
ſaͤern alles Sinn und Bedeutung haben ſollte, wie 
ſowohl die Alten ſagen, als auch aus ihrer Art 
zu allegoriſiren hervorgehet; ſo wird wohl das 
Aextchen auf Arbeit, der Schurz auf Keuſch— 
heit, und die weiße Kleidung auf Unſchuld 
deuten. Die Stufenzeit des Strebenden dauer 
te ein Jahr. Dann wurde er * 

II. ein Nähertretender, IToooıwv e 
5%, wenn er feine Enthaltſamkeit bewaͤhrt 
hatte. Er erhielt nun das reinere Waſſer zur 
Weihe oder Suͤhne, zaIagwWrEegov 77905 d= 
veiav dd, das heiligere Reinigungswaſſer. 
Joſephus, als ehemaliges Mitglied, ſcheint hier 
und anderwaͤrts manches abſichtlich im Dunkeln 
zu laſſen. S. unten Joſephus. Dieſe Stufe 
dauerte zwei Jahre. Der Proſion engion war 
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zwar Mitglied und Gehuͤlſe, gleichſam Geſelle, 
er wurde aber noch nicht zum innern Verein, 
eis Tag ovußıworıg, gleichſam zur Meiſter⸗ 
ſchaft, zugelaſſen. Hatte er nun in dieſem Zeit⸗ 
raume die noͤthigen Beweiſe ſeiner ausdauernden 
Standhaftigkeit an den Tag gelegt, ſo wurde er 

III. Homiletes, dι⁰ν,¹νꝙ, Os eis 2d 
Cuıhov Eyxgiveran, ein vertrauter Geſell— 
ſchafter, der an dem gemeinſchaftlichen Mahl 
Antheil nimmt, Symbiotes, ovußıwras, 
Zuſammenlebender. Ein ſolcher mußte vor⸗ 
her einen ſchrecklichen Eid ſchwoͤren. So ſagt 
Joſephus. Indeſſen ſcheint dies den anderweiti— 
gen Verſicherungen des Joſephus und der andern 
Berichterſtatter zu widerſprechen, welche ſagen, 
daß die Eſſaͤer nie ſchwoͤren. Wenn dies nicht 
vom alltaͤglichen Schwoͤren, ſondern vom Eid- 
ſchwurablegen zu verſtehen waͤre, ſo koͤnnte der 
genannte 60205 u /s wohl nur ein heili— 
ges Verſprechen mit ſchauderhaften Bedingungen 
bedeuten. — Der Hauptſtuͤcke dieſes Verſpre— 
chens waren drei: 1) Liebe zu Gott, 2) liebe⸗ 
volle Gerechtigkeit gegen die Menſchen, na— 


r 
mentlich Niemanden zu verletzen, die Uugerech⸗ 
ten zu meiden, fuͤr die Frommen zu ſtreiten, je⸗ 
dermann Treue zu halten, beſonders der Obrig— 
keit (og zgerovoev) zu gehorchen, weil ohne 
Gott Niemand ein Herrſcheramt bekleide. — 
3) Reinheit des Gemuͤthes, dazu gehörte 
namentlich Demuth, Wahrheitsliebe, Haß der 
Luͤge. Ferner: Verſchwiegenheit zu beobachten, 
weder an Andere die Geheimniſſe (uvorrjgre) 
zu verrathen, noch den Mitgliedern des Bundes 
etwas zu verheimlichen, die Lehren den Mitglie⸗ 
dern nicht anders mitzutheilen, als ſie ihnen 
überliefert worden find, ihre Ordensbuͤcher (7& 
ing aio&oeug αννπνν PLA) und die Engels⸗ 
namen (vd eo» ayy&hov Övouare) forgfältig zu 
bewahren. — Was ſie unter dem Namen der 


Engel verſtanden haben, iſt nicht klar. Es 


koͤnnen nach uralter Vorſtellung Mittelsperſo⸗ 
nen der Gottheit ſeyn. Gott handelt naͤmlich 
durch ſeine Diener und Bothen. So ſchuf er 
nach der aͤlteſten Vorſtellung durch die Elohim die 
Erde. Engel ſind die Lehrer der Menſchen, ſie 
ſind die vermittelnden Weſen der Vorſehung. In 


* 


. 


der heiligen Schrift kommen die Namen von ih⸗ 
nen vor: Michael, Gabriel, Raphael, Uriel; 
in andern juͤdiſchen Schriften: Anangel, Asriel, 
Barachiel, Channiel, Tobiel und uͤber funfzig 
andere. Wie? wenn die Eſſaͤer, die ihre eigene 
Auslegungsweiſe hatten, dieſe Namen allegoriſch 
erklaͤrten? Mußte nicht die Etymologie ſie dar⸗ 
auf fuͤhren? Michael heißt: wer iſt wie Gott? 
der Unvergleichliche; Gabriel, Staͤrke Got⸗ 
tes; Raphael, die heilende Kraft Gottes; 
Uriel, Einſicht Gottes. Eben ſo die andern: 
Ananael, Erhoͤrung Gottes; Asriel, Huͤlfe 
Gottes; Barachiel, Segen Gottes; Cham 
niel, Gnade Gottes; Tobiel, Guͤte Got⸗ 
tes ꝛc. Wenn die Eſſaͤer, wie es wahrſcheinlich 
iſt, die gemeine Daͤmonenlehre verwarfen, alle 
Engelsnamen als verperſoͤnlichte Eigenſchaften 
Gottes, der Natur und des Menſchen betrachte⸗ 
zen „ſo war die Erklaͤrung derſelben mit ein Ge⸗ 
genſtand der Geheimlehre. Dieſe Anſicht finder 
man in der verſtaͤndigen Deutung der hebraͤiſchen 
Sephiroth, der gnoſtiſchen Aeonen, der Mythen 
in dem pythagoraͤiſchen Bunde ꝛc. Die Engels⸗ 
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namen zuſammengeſtellt und Bemerkungen dar? 
uͤber, kann man in meinem Programm: uͤber 
Abraxas-Gemmen, Zies Stck. Berlin 1819. 
S. 28 ff. finden. Außer den von Joſephus an⸗ 
geführten drei Bildungsſtufen, gab es Vorgeſetz⸗ 
te, Aelteſte oder Presbyter, die aber keine Or: 
densgrade ausmachten. 


8.7. 
Johannes der Taͤufer. Jeſus. 

Man hat Johannes den Taͤufer wegen ſeiner 
ſtrengen und eſſaͤiſch - Ähnlichen Lebensart und 
Rede zu einem Eſſaͤer machen wollen; und einige 

haben auch von Jeſus vermuthet, er möge wohl 
einen Theil feiner Kenntniſſe von den Efjaern 
entlehnt, oder wenigſtens mit ihnen aus Einer 
Quelle geſchoͤpft haben. So urtheilten J. G. 
Wachter, Reimarus, Bahrdt, der ungenannte 
Verfaſſer des Buchs „natürliche Geſchichte des 
Propheten von Nazareth“ u. a. m. — Die un⸗ 
befangene Prüfung fragt nach Gruͤnden. Dieſe 
ſollen nun ſeyn: 1) weil Jeſus in der Verwer⸗ 
fung des Buchſtabens des moſaiſchen Geſetzes 

mit 


2) 

init den Eſſaͤern uͤbereinſtimme; 2) weil Jeſus 
die Eſſaͤer nirgends nenne; 3) weil ſich die das 
maligen Juden in drei Sekten, Phariſaͤer, Sad— 
ducaͤer und Eſſaͤer, getheilt, und jeder Jude zu 
einer von den dreien gehoͤrt habe. Jeſus muͤſſe 
alſo doch auch wohl zu einer gehört haben. Ges 
gen die Phariſaͤer und Sadducaͤer ſpreche Jeſus 
oft, der dritten widerſpreche er nicht, aus Scho— 
nung, da er ihren beſſern Einſichten beipflichte, 
4) Die Lebensweiſe der Apoſtel habe viele Aehn— 
lichkeit mit der eſſaͤiſchen; wenn ſie auf ihren 
Reiſen an fremde Orte kommen, werden fie un 
ſonſt aufgenommen ꝛc⸗ | 

Dagegen iſt aber zu erinnern. Eine ſolche 
wichtige Sache wuͤrde doch wohl von einem als 
ten Schriftſteller bemerkt worden ſeyn. Aus 
der Uebereinſtimmung in einem Lehrſtuͤcke folgt 
nicht, daß die Uebereinſtimmenden es von einan? 
der gelernt haben muͤſſen. Jeſus und die Evans 
geliſten hatten keine Veranlaſſung, die ſtill und 
eingezogen lebenden Menſchen zu nennen, weil 
ſie ihnen nicht widerſprachen, und ihnen keine 
verfaͤnglichen Fragen vorlegten. Hatte fie Jeſus 
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aber nicht loben follen 2 Wer mag es zu beſtim⸗ 
men wagen, was Jeſus thun oder nicht thun 
ſollte? Auch haben ſie ſich manche Eigenheit, 
Sonderbarkeit, ja Verirrung zu Schulden kom⸗ 
men laſſen, die nicht zu loben ſind. Es iſt ferner 
ungegruͤndet, daß es nur drei Sekten gegeben, 
und dann iſt auch die Folgerung unrichtig. Die 
Lebens- und Reiſeart der Apoſtel betreffend, fo 
iſt fie wohl morgenlaͤndiſch uͤberhaupt. — 

Daß uͤbrigens Jeſus die Froͤmmigkeit und 
die geſellſchaftliche Einrichtung der Eſſaͤer kannte, 
iſt nicht zu bezweifeln, weil Er von dem ganz 
zen Judenthum ſehr gruͤndlich unterrichtet war, 
und gerade die bei den Eſſaͤern vorhandenen Tu⸗ 
genden, fo wie alle Aeußerungen der Gottſelig— 
keit aller Juden uͤberhaupt, ihm ſo ſehr am Herzen 
lagen. Geſetzt alſo, wenn meine Widerlegungen 
jemandem nicht genuͤgten, und wenn es hoͤchſt 
wahrſcheinlich gemacht werden koͤnnte, daß 
Jeſus dennoch mit den Eſſaͤern Umgang gehabt 
und als Juͤngling von ihnen etwas gelernt haͤtte, 
ſo wuͤrde das Seiner Erhabenheit gewiß nicht 
nachtheilig ſeyn oder werden koͤnnen. Er hatte 
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ja auch aus Moſis und der Propheten Schriften 
Weisheit gelernt. Wer vermag die Wege der 
Vorſehung, auf welchen ſie zu Kenntniſſen und 
Tugenden leitet, zu beſchraͤnken? Dem Moſes 
gereichte es nicht zur Herabſetzung, daß er einen 
Theil ſeiner Weisheit bei den Aegyptern erlernt 
hatte, welche bekanntlich in den Myſterien mit⸗ 
getheilt wurde. Es gereichte ihm vielmehr zum 
Ruhm, daß er unter goͤttlicher Leitung das Feh— 
lerhafte von dem Guten, das er in Aegypten ger 
lernt hatte (Ap. Geſch. 7, 22.), entfernte. 
Uebrigens muß man behaupten, daß Jeſu 
Theilnahme an dem eſſaͤiſchen Bunde hiſtoriſch 
durchaus nicht erwieſen ſey, ja ſich jetzt 
nicht erweiſen laſſe, weil die dazu noͤthigen ſchrift⸗ 
lichen aͤchten Urkunden fehlen. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Beſondere Quellen. 


Die nachfolgenden Ueberſetzungen find im Gate 
zen woͤrtlich gemacht, und ſollten die Farbe der 
Urſchriften behalten, wenn auch der deutſche Pe 
riodenbau darunter leiden moͤchte. Die Bericht⸗ 
erſtatter folgen nach der Zeitfolge. Nur Joſephus 
it dem Philo vorgeſetzt. Wenn auch Wiederho: 
lungen einerlei Sache bei dem ausführlichen Zeus 
genverhoͤr unvermeidlich waren, ſo iſt dies doch 
der ſicherſte Weg, Wahrheit zu finden. Ein ſol— 
cher Weg iſt hier um ſo noͤthiger, weil die Aus⸗ 
ſagen zum Theil verſchieden ſind, und ein vor— 
ſichtiger Beurtheiler hiſtoriſcher Gegenſtaͤnde, 
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eben fo wie der weltliche Richter, wohl unterſchei⸗ 
det: Wer? Was? Wo? Unter was für Umſtaͤn⸗ 
den? Warum? Wann? Von Wem? Bei der 
Anwendung dieſes Grundſatzes wird der Leſer 
bemerken, daß Joſephus beſonders von den 
palaͤſtiniſchen Eſſaͤern, Philo beſonders von den 
aͤgyptiſchen, Epiphanius von den ausgear⸗ 
teten ſeiner Zeit ꝛc. rede; daß Joſephus und 
Philo aus genauerer Kenntniß, die uͤbrigen mehr 
von Hoͤrenſagen Bericht erſtatten. Der Ueber 
ſetzung folgen da, wo es noͤthig ſchien, kurze 
Anmerkungen. — Die meiſten kirchlichen Schrift⸗ 
ſteller haben ſich bisher nicht einer ſolchen kriti⸗ 
ſchen Textes⸗Bearbeitung erfreuet, wie die klaſ⸗ 
ſiſchen, und ihre Darſtellung iſt nicht ſo vollendet 
(den Chryſoſtomus und einige andere ausgenom⸗ 
men), wie die der griechiſchen und roͤmiſchen 
Schriftſteller aus dem goldenen Zeitalter. Das 
hat dann auch Einfluß auf die Ueberſetzung. 


1988 Y 
OT ER 
Joſephus. 


Flavius Joſephus, aus Jeruſalem, 
aus juͤdiſch⸗ prieſterlichem Geſchlechte, lebte bald 
nach Jeſus, vom Jahr 37 bis 93 nach Chr. Er 
kannte ſeine Religion und deren Sekten. Er 
verſichert in ſeiner eigenen Lebensbeſchreibung 
Ch. deſſen Werke, Band II. S. 2. ed. Haver- 
camp. ), daß er, ſechzehn Jahre alt, ſchon ber 
ſchloſſen gehabt habe, die drei damals herrſchen 
den Syſteme der juͤdiſchen Religion genau zu ſtu⸗ 
diren und zu pruͤfen, naͤmlich das phariſaͤiſche, 
ſadducaͤiſche und eſſaͤiſche. Er ſetzt dann nament⸗ 
lich hinzu: „auf dieſe Weiſe dachte ich das Beſte 
„waͤhlen zu koͤnnen, wenn ich ſie alle kennen 
„lernte. Mit Selbſtabhaͤrtung und Muͤhe gieng 
„ich ſie alle drei durch. Und da mir auch dieſe Er⸗ 
„fahrung noch nicht genuͤgte, und ich hoͤrte, daß 
„ein gewiſſer Banos in der Einſamkeit lebte, 
„in Kleidern von Baumſtoffen (Baumfaſern) 
„gewebt, von wildwachſenden Früchten ſich naͤh⸗ 
„rend, in kaltem Waſſer ſich oft bei Tag und 
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„Nacht zur Reinigung badend, fo wurde ich ſein 
„Nacheiferer (InAwzng). Nachdem ich drei 
„Jahre bei ihm zugebracht und mein Verlangen 
„erfüllt hatte, kehrte ich in die Stadt (Jeruſalem) 
„zuruͤck. Ein und zwanzig Jahre alt, wurde 
„ich Anhänger der phariſaͤiſchen Sekte, welche 
yſich der ſtoiſchen bei den Griechen nähert.” 


Jo ſephus war alſo von der Sache unter 
richtet, und konnte die Wahrheit ſagen. Er 
will ſie ſagen, wie er ebenfalls an mehrern Stel⸗ 
len verſichert. Dabei gehet aber deutlich hervor, 
daß er in einigen Punkten, namentlich die Auf 
nahme und Geheimlehre betreffend, Einiges im 
Dunkel laͤßt, und, wie es ſcheint, abſichtlich 
dunkel ſchreibt. Das mußte er wohl thun als 
ehemaliges Mitglied der Verbindung, wegen des 
gegebenen Verſprechens. 0 


Aus des Joſephus uͤbrigem Leben wird hier 
nur noch bemerkt, daß er eine Zeit lang Land⸗ 
pfleger (roͤmiſcher Praͤtor) in Galilaͤa geweſen, 
im juͤdiſchen Kriege als Anfuͤhrer der Juden ge⸗ 
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dient, als Gefangener nach Nom geführt, da⸗ 
ſelbſt die letzte Zeit ſeines Lebens in Ehren zuge⸗ 
bracht habe. Er hat beſonders zwei Werke 
hinterlaſſen, eins, die neuere Geſchichte vom 
juͤdiſchen Kriege bis zur, Zerfisrung Jeruſa⸗ 
lems; das andere, die Archäologie, oder die 
alte Geſchichte der Juden. Das erſte Werk 
ſchrieb er in hebraͤiſcher Sprache, arbeitete es 
aber nachher in der griechiſchen aus, damit er 
es dem Kaiſer Titus zu leſen geben konnte. Die 
erſte hebraͤiſche Bearbeitung iſt nicht mehr vor⸗ 
handen. 


J ofephus vom juͤdiſchen Kriege, Buch II. 
Kap. 8. §. 2 — 15. S. 160 f. in Tom. II. ed. 
“ Havercamp. 


§. 2. „Drei Gattungen von Philoſophieen 
giebt es bei den Juden: die Anhaͤnger der einen 
heißen Pharifaer, die der zweiten Saddu⸗ 
cer, die dritten aber, die bekanntlich beſonders 
Ehrſamkeit üben (veuroenra dνëę ), Eſſe⸗ 
ner, Juden von Geburt, lieben ſich unter ein⸗ 
ander mehr, als die andern. Sie fliehen die 


a) 

Sinnengenuͤſſe wie Laſter, und halten dagegen die 
Maͤßigung und den Leidenſchaften nicht zu unter⸗ 
liegen fuͤr Tugend. Es herrſcht bei ihnen Ver⸗ 
achtung der Ehe, und indem fie fremde Kinder, 
die fuͤr den Unterricht noch zart genug find, auf 
nehmen, betrachten fie dieſelbe wie ihre Verwand⸗ 
te, und bilden ſie fuͤr ihre Gebraͤuche. Die Ehe 
und die Fortpflanzung verwerfen ſie zwar nicht 
an ſich, aber ſie ſcheuen ſich vor der Ueppigkeit 
der Weiber, und halten ſich uͤberzeugt, daß keine 
die Treue für Einen Mann bewahre.“ 

$. 3. „Sie find Veraͤchter des Reichthums, 
und es findet bei ihnen eine bewunderungswuͤrdige 
Guͤtergemeinſchaft Statt, und keiner iſt anzu⸗ 
treffen, der vor dem andern an Reichthum ſich 
auszeichnete. Denn es iſt Geſetz, daß die in 
die Sekte (afgecır) Eintretenden ihr Vermögen 
dem Orden (TO reyuerı) Preis geben, fo daß 
unter allen weder der Armuth Niedrigkeit, noch 
ein Vorzug des Reichthums erſcheint, und daß, 
da die Guͤter eines jeden in Eins zuſammenge⸗ 
than ſind, alle wie Bruͤder ein einziges Bernd, 
gen haben. Das Salboͤl achten fie für Unrei⸗ 
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nigkeit, und wenn einer wider Willen geſalbt iſt, 
fo. reibt er ſich den Leib ab). Denn unge 
ſchmuͤckt, aber durchaus weiß und rein gekleidet 
zu ſeyn (Asvgeımoveiv) halten fie für loͤblich. 
Es werden Verwalter des Gemeinſamen gewählt, 
und ohne Unterſchied iſt jeder fir alle Dienſte be 
geit va 
§. 4. „Sie haben nicht eine Stadt für fich, 
ſondern in jeder wohnen viele von ihnen, und den 
von auswaͤrts kommenden Genoſſen ſtehet das, 
was da iſt, ſo offen, wie ihr Eigenthum, und 
ſie gehen zu denen, welche ſie nie geſehen haben, 
ſo ein, wie zu den naͤchſten Verwandten. Daher 
machen ſie auch ihre Reiſen, indem ſie durchaus 
nichts mit ſich führen, aber wegen der Raͤuber 
bewaffnet. Ein Pfleger (Kndsuj,⸗) iſt in jeder 
Ordensſtadt (LY Exaorn sroksl vol rayuerog) 
eigens für die Fremden angeſtellt, welcher für die 


—— 


) Die Salbung mit Oel und die Wohlgeruͤche 
gewaͤhren dem Morgenlaͤnder beſonders hohe 
Sinnengenuͤſſe, welche der Eſſaͤer aus Grund⸗ 
ſatz vermied. 
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Kleider und die Lebensbeduͤrfniſſe ſorgt“). Die 
Haltung und das Anſehen ihres Körpers iſt wie 
bei in Furcht erzogenen Kindern, un' weder ihre 
Kleider noch ihre Schuhe wechſeln ſie, bevor ſie 
gänzlich zerriſſen, oder von der Zeit verzehrt ſind. 
Sie kaufen und verkaufen ſich untereinans 
der nichts, ſondern, indem jeder das Gets 
nige dem giebt, der deſſelben bedarf, erhaͤlt er 
wieder von jenem das Noͤthige; und auch 
ohne dieſe Gegengabe bleibt bei ihnen die Mit⸗ 
theilung, von wem ſie dieſelbe auch verlangen, 
unverkuͤrzt.“ 


$. 5. „Gegen Gott find fie beſonders fromm, 
Denn ehe die Sonne aufgeht, ſprechen ſie nichts 
Profanes (BEßnAor), fondern gewiſſe von den 
Vorfahren ererbte Gebete an dieſelbe, wodurch 
ſie ſie gleichſam anflehen, daß ſie aufgehen 


„) Ordensſtaͤdte heißen nicht Städte, die ihnen 
ausſchließend gehörten, das widerſpraͤche dem 
Vorigen; ſondern ſolche, wo von ihren Ver— 
buͤndeten mehr oder weniger wohnten. 
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möge “). Darauf gehen fie, von den Verwal⸗ 
tern (ersıusAntov) entlaſſen, jeder zu feinen 
Geſchaͤften, und nachdem ſie bis zur fuͤnften 
Stunde (bis Mittag 11 Uhr) in einem fort gear⸗ 
beitet haben, kommen ſie wieder an einen Ort zu⸗ 
ſammen mit dem leinenen Schurz umguͤrtet, und 
baden ſo den Leib mit kaltem Waſſer. Nach 
dieſer Reinigung gehen ſie nach einem eigenen 
Hauſe, wohin keinem Andersglaubenden zu kom⸗ 


») Aus dieſer Stelle haben einige folgern wol⸗ 
len, die Effier hätten die Sonne wie Gott 
verehret, und fie wären alſo Aſtrolatroi ges 
weſen. Da aber dieſe Deutung offenbar der 
eſſäiſchen reinen Gottesverehrung widerſpricht, 
fo haben ſich Brucker und v. Meyer gequaͤlt, 
das eis abr, nämlich ov, anders zu deu⸗ 
ten. Ihr altes Morgenlied ſagte wohl nichts 
anders, als das in unſernichriſtlichen Geſang⸗ 
buͤchern befindliche: „Brich an du ſchoͤnes 
Tageslicht! brich an in deinem Purpurkleide! 
Erheb auch dich, mein Geiſt, und richt den 
Blick zum Urquell aller Freude! ꝛc.“ oder nach 
der alten Lesart: „Brich an du ſchoͤnes Tages 
licht, Aurora, deinen Purpur zeige. ac.” 
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men erlaubt iſt ); auch gereinigt, wie zu einem, 
geweiheten Heiligthume, gehen ſie in das Speiſe— 
zimmer. Nachdem ſie ſich ruhig niedergeſetzt ha⸗ 
ben, reicht ihnen der Bäder der Ordnung nach 
das Brodt, und der Koch ſetzt jedem ein Gefäß 
mit einer einzigen Speiſe vor. Der Prieſter be⸗ 
tet vorher, und es iſt keinem erlaubt, vor dem 
Gebete die Speiſe zu koſten. Nach dem Mahle 
betet er wiederum, denn ſowohl beim Anfange 
als beim Schluſſe verehren ſie Gott, als den, der 
die Speiſe giebt. Dann legen ſie die Kleider, 
als wenn es geweihete waͤren, ab, und gehen bis 
zum Abend wieder zu ihren Geſchaͤften. Dann 
kehren fie zuruͤck, und eſſen eben fo das Abend⸗ 
brodt, woran auch die Fremden (Verbuͤndeten), 
die etwa gerade angekommen find, Theil neh— 
men. Es entweihet weder Geſchrei, noch Um 


— — ͤ ꝓ wvſ 


) Joſepbus ſchreibt hier, wie an mehrern ans 
dern Stellen, etwas dunkel, wie es ſcheint, 
abſichtlich, weil er nicht mehr ſagen wollte 
oder durfte. Der Leſer wuͤnſcht wohl ſonſt 
uber dieſes Loro oi nge nähere Auskunft, 
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ordnung das Haus, fondern fie laſſen das Ger 
ſpraͤch nach der Ordnung von einem zum andern 
gehen, und den Außenſtehenden erſcheint das 
Schweigen derer, die darinnen ſind, wie ein 
ſchauerliches Geheimniß (uvorrjgrov porzrör). 
Davon iſt die ſtaͤte Nuͤchternheit Urſache, und 
daß ſie ſich Speiſe und Trank nur bis zur e 
tigung zumeſſen.“ 

§. 6. „Waͤhrend es ſonſt keine Sache giebt, 
die fie. ohne Anordnung der Verwalter unternaͤh⸗ 
men, find ihnen doch zwei Dinge freigeſtellt, naͤm⸗ 
lich Huͤlfeleiſtung und Barmherzigkeit. 
Denn es ſteht bei ihnen, den Wuͤrdigen zu hel, 
fen, wenn fie es noͤthig haben, und den Duͤrf⸗ 
tigen Speiſe zu geben. Mittheilungen aber an 
Verwandte duͤrfen ſie ohne die Vorgeſetzten nicht 
machen. Sie ſind gerechte Ordner des Zorns, 
Baͤnbiger der aufwallenden Leidenſchaft, Verfech⸗ 
ter der Treue, Diener des Friedens, und alles, 
was ſie geſagt haben, iſt feſter als ein Eid; das 
Schwoͤren wird von ihnen vermieden, indem ſi ie 
es für fehlechter halten, als den Meineid. Denn 
ſie ſagen, daß der, welchem nicht geglaubt wuͤrde, 


* 


car 


ohne Gott zum Zeugen aufzurufen, ſchon der 
Unwahrheit überführt ſey. Sie wenden erſtaun⸗ 
lich viel Fleiß auf die Schriften der Alten, und 
waͤhlen beſonders das aus, was fuͤr die Seele 
und den Leib Nutzen ſchafft. Daher werden von 
ihnen zur Pflege der Krankheiten heilbringende 
Wurzeln und die Eigenthuͤmlichkeiten der Steine 
(der Mineralien) unterſucht.“ 

§. 7. Wer die Aufnahme unter fie 
ſucht (ö InAcv) , erhält nicht ſogleich den 
Zutritt, ſondern waͤhrend er noch ein Jahr ge— 
trennt von ihnen lebt, ſchreiben ſie ihm dieſelbe 
Lebensart vor, und geben ihm ein Aextchen 
(Beilchen, aS yYονjν, verſchieden von der unten 
gedachten Scharre, oe), den vorerwaͤhnten 
Schurz (reoiloue) und ein weißes Kleid 
Cera s ονν,]. Hat er in dieſer Zeit den 
Beweis der Enthaltſamkeit gegeben, ſo tritt er 
ihrem Leben näher (roogemı Eyyıov), und 
nimmt an dem reinern Waſſer zur Heili⸗ 
gung (Weihe) Theil (zadapwregwv Tüv 
zroög Ayvelav doc); doch wird er noch 
nicht zu ihrem gemeinſchaftlichen innern Verein 
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zugelaſſen. Nach dem Beweiſe von feiner Be⸗ 
harrlichkeit wird in zwei andern Jahren ſeine 
Sinnesart geprüft, und wird er wuͤrdig befun— 
den, fo tritt er nun in den engern Mitgliedsvers 
‚ein (eig 0% Ouıkov), Ehe er aber die gemein⸗ 
ſchaftliche Speiſe beruͤhrt, ſchwoͤrt er ihnen 
entſetzliche Eide; erſtlich: Gott zu fuͤrchten, dann: 
die Gerechtigkeit gegen die Menſchen zu bewahren, 
und weder aus eigenem Antriebe, noch auf ander 
rer Geheiß jemandem Schaden zuzufuͤgen; die Un⸗ 
gerechten ſtets zu haſſen und mitzukaͤmpfen fuͤr 
die Gerechten; die Treue ſtets zu bewahren, be⸗ 
ſonders gegen die Obrigkeit, weil nicht ohne den 
Willen Gottes an irgend einen die Herrſchaft 
kaͤme; und wenn er ſelbſt einmal herrſchen würde, 
weder jemals auf ſeine Macht ſtolz zu werden, 
noch durch Kleidung oder groͤßern Schmuck ſich 
uͤber feine Untergebenen zu erheben; die Wahre 
heit ſtets zu lieben, und bereit zu ſeyn, die Lüge 
ner zu uͤberfuͤhren; die Haͤnde von Diebſtahl und 
die Seele von unheiliger Gewinnſucht rein zu er⸗ 
halten; weder den Genoſſen etwas zu verbergen, 
noch den andern etwas von ihnen zu verrathen, 

auch 
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auch wenn ihm bis zum Tode Gewalt gethan 
wuͤrde. Dagegen verſprachen Fi e (die aͤltern Mit⸗ 
glieder) keinem die Lehren anders mitzutheilen, als 
ſie jeder ſelbſt empfangen hat, ſich der Beraubung 
ihrer Güter zu enthalten, und die Schriften ihr 
rer Verbindung, und die Namen der Engel 
gleichmaͤßig zu bewahren. Durch ſolche (gegen⸗ 
ſeitige) Eide verpflichten fie die Eintretenden . 
§. 8. „Diejenigen, welche uͤber bedeutenden 


. Verbrechen ertappt werden, ſtoßen ſie aus 
— 


der Verbindung; wer aber ausgeſchieden iſt, 
ſtirbt meiſtens des klaͤglichſten Todes. Denn 
durch Eid und Herkommen gebunden, kann er 
von den andern keine Speiſe erhalten, ſondern 
er geht, indem er Kraͤuter ißt und ſein Leib 
durch Hunger aufgerieben wird, zu Grunde. 
Daher nahmen fie auch viele, wenn fie in den 
letzten Zügen waren, erbarmend wieder auf, mei⸗ 
nend, daß die Dual bis zum Tode für ihre Ver⸗ 
gehungen hinreichend ſey.“ 


) Von den Namen der Engel ſiehe den erſten 
Abſchnitt. 


4 


( 309 


§. 9. „In den gerichtlichen Entſcheidun⸗ 
gen ſind ſie ſehr genau und gerecht, und richten 
nicht, wenn ihrer weniger als hundert verſam⸗ 
melt ſind; was aber von ihnen feſtgeſetzt iſt, iſt 
unumſtoͤßlich. Die groͤßte Verehrung hat bei 
ihnen, naͤchſt Gott, der Name des Geſetzgebers, 
und wenn einer ihn ſchmaͤhet, ſo wird er mit dem 
Tode beſtraft. Auch halten ſie es fuͤr Recht, den 
Aelteren und der Mehrzahl zu gehorchen; wenn 
daher zehen derſelben einſtimmig ſind, ſo wuͤrde 
von den Juͤngern, die dagegen ſind, keiner ſpre— 
chen. Gerade aus, oder nach der rechten Seite 
hin, auszuſpucken, ſcheuen ſie ſich, auch am 
meiſten von allen Juden, an den ſiebenten Tagen 


Arbeit anzuruͤhren. Denn ſie bereiten ſich nicht 
nur die Speiſen zum Voraus auf einen Tag, das 


mit ſie an jenem Tage nicht einmal Feuer anzu⸗ 
laſen haben, ſondern ſie wagen auch weder ein 
Geſchirr von der Stelle zu ruͤcken, noch ihre 
Nothdurft zu verrichten ). Sie graben an den 


) Wegen der Maͤßigkeit in Speiſe und Trank fuͤh⸗ 
len ſie dieſes Bedürfniß weniger, als andere. 


1 


andern Tagen eine Grube einen Fuß tief mit 
ihrer Scharre, Skalis [denn eine ſolche Art 
von Aextchen, axinidion, iſt es, welche von ih“ 
nen dem Neueintretenden gegeben wird )), ver 
huͤllen ſie ringsherum mit einer Decke, damit ſie 
die Augen Gottes nicht beleidigen, ſetzen ſich dar⸗ 
auf und ſcharren ſodann die ausgegrabene Erde 
wieder in die Grube; und dies thun fie, indem 
fie ſich die einſamſten Oerter dazu auswählen, 
Und obgleich die Abſonderung des Unraths aus 
dem Körper natürlich iſt, fo iſt doch bei ihnen 
Sitte, ſich nachher zu waſchen, als wenn ſie be⸗ 
fleckt worden wären”. s 


7) Die in Klammern eingeſchloſſenen Worte find 
hoͤchſt wahrſcheinſich aus einer Randgloſſe eis 
nes ununterrichteten Abſchreibers entſtanden, 
der ſich das oben genannte axinarion erklaͤren 
wollte. Beide Werkzeuge, axinarion, hier 
axinidion, und Ikalis, find aber weſentlich 
verſchieden, eines zum Hauen, das andere 
zum Scharren. Jenes war, wie oben bemerkt 
worden iſt, wahrſcheinlich Symbol der Arbeit, 
dieſes, Werkzeug zur Reinlichkeit. 

a 4* 
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9. 10. „Sie theilen ſich nach der Zeit, im 
der fie dieſe Lebensart getrieben haben, in vier 
Theile ) und die ſpaͤter Hinzugekommenen 
werden gegen die Fruͤhern ſo gering geachtet, daß 
ſich dieſe waſchen, wenn ſie jene beruͤhrt haben, 


gleich als wären fie durch einen Fremden verun⸗ 


reiniget. Sie leben ſehr lange, ſo daß viele 
über hundert Jahre alt werden, wegen der Ein- 
fachheit ihrer Lebensart, wie es ſcheint, und we⸗ 
gen ihrer Ordnung. Sie verachten die Leiden 
und beſiegen die Schmerzen durch Standhaftig⸗ 
keit; den Tod aber, wenn er mit Ruhm ſie trifft, 
halten fie für ſchoͤner, als langes Leben. Ihren 
Muth in allen Dingen hat der Krieg gegen die RE: 


„) Die Eintheilung der Mitglieder in vier 
Theile nach dem Alter iſt kein Widerſpruch 
gegen die oben bemerkten drei Grade nach 
den Kenntniſſen und der Theilnahme am Ver— 
ein. Die hier genannten Fruͤhern, Früherge— 
dornen, ooyeräorepoı, ſcheinen die Stammvaͤ⸗ 
ter des Ordens, die das Innere leitenden 
Brüder, die Aelteſten, zu bezeichnen. Der 
Verf. laͤßt mehreres abſichtlich im Dunkel. 


— — — 
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mer bewaͤhrt, in welchem ſie gefoltert und gebunden, 
gebrannt und gequetſcht, und durch alle Marter⸗ 
werkzeuge durchgefuͤhrt, damit ſie entweder den 
Geſetzgeber ſchmaͤhen, oder etwas von ungewoͤhn⸗ 
licher Speiſe eſſen ſollten, doch zu keinem von 
beiden ſich verſtanden, auch nicht die Marternden 
ſchmeichelnd anzuflehen oder zu weinen; ſondern 
waͤhrend der Schmerzen laͤchelnd und die verhoͤh⸗ 
nend, welche die Foltern ihnen anlegten, hauch⸗ 
ten ſie freudig das Leben aus, gleich als wenn 
‚fie es ſogleich wieder erhalten würden.” 
5. II. „Es ſtehet bei ihnen die Meinung feſt, 
daß die Leiber vergaͤnglich und ihr Stoff nicht 
bleibend iſt, daß die Seelen aber unſterblich, auf 
ewig dauern, und, aus dem feinſten Aether 
hervorgegangen, von den Leibern gleichſam, wie 
von Gehegen Zaͤunen) umflochten find, da fie 
durch einen natuͤrlichen Trieb von ihnen angezo⸗ 
gen worden, daß ſie aber alsdann, wenn ſie aus 
den fleiſchlichen Banden entlaſſen und gleichſam 
von einer langen Sklaverei befreiet worden ſind, 
ſich freuen und in die Hoͤhe emporgehoben werden. 
Den Guten nun, ſagen ſie, indem ſie denſelben 


(. 5) 


Glauben haben, wie die Griechen, ſtehe ein Les 
ben jenſeit des Meeres bevor, und ein Ort, der 
weder durch Regen, Schnee noch Hitze belaͤſtiget 
werde, ſondern den ſtets ein ſanfter vom Meere 
her wehender Wind kuͤhle. Den Schlechten 
aber verheißen ſie einen dunkeln und froſtigen 
Winkel, voll von unaufhoͤrlichen Strafen. — In 
derſelben Meinung ſcheinen mir die Griechen den 


Tapfern unter ihnen, die fie Herden und Halb: _ 


goͤtter nennen, die Inſeln der Seligen zugeſchrie⸗ 
ben zu haben; den Seelen der Boͤſen aber den 
Ort der Gottloſen in der Unterwelt, wo ſie auch 
von einigen Geſtraften erzählen, wie vom Siſy⸗ 
phus, Tantalus, Ixion und Tityus. Dies Ich 
ren ſie, theils weil ſie die Seelen fuͤr unſterblich 
halten, dann aber auch zur Ermunterung zur 
Tugend und Warnung vor dem Boͤſen. Denn 
durch die Hoffnung der Belohnung nach dem 
Tode muͤſſen im Leben die Guten beſſer, die Be⸗ 
ſtrebungen der Boͤſen aber gehemmt werden, 
weil ſie, wenn ſie auch im Leben ſollten verborgen 
geblieben ſeyn, doch nach dem Tode eine endloſe 
Strafe zu erhalten erwarten muͤſſen. Solche 
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Meinung haben die Effener über die Seelen, 
wodurch fie denen, die einmal ihre Weisheit ge 
koſtet haben, eine unwiderſtehliche Lockſpeiſe vor⸗ 
halten. 

$. 12. „Es find unter ihnen auch ſolche, die 
das Zukuͤnftige vorauszuſehen unternehmen, 
wenn ſie ſich an heiligen Schriften, verſchiedenen 
Gebraͤuchen und Ausſpruͤchen der Propheten 
geübt haben; und es iſt ſelten, daß fie bei ihren 
Verkuͤndigungen fehl gehen.“ 

ee „Es giebt noch eine andere Ver: 
bindung der Eſſener (einen andern Zweig 
derſelben), welche, der Lebensart, den Sitten 
und den Geſetzen nach, eben ſo denkt, in der 
Meinung uͤber die Heirath aber abweicht. Denn 
ſie glauben, daß die, welche nicht heirathen, den 
größten Theil des Lebens verkuͤmmern ), und 
ee eee eee 

„) an Öumdogiv iſt wahrſcheinlich als Nandgloſſe 

in den jetzigen Text eingeſchlichen. Sollten aber 

dieſe zwei Worte aͤcht ſeyn, ſo müßte man 

ihnen die Stelle nach „ano anweiſen, und 

dann 0 dıadognv leſen. 
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daß beſonders, wenn alle eben fo dächten, das 
ganze Geſchlecht ſchnell aufhoͤren wuͤrde. Sie 
beobachten aber die Frauen drei Jahre lang, 
und nachdem ſie, zum Beweiſe, ob ſie gebaͤren 
koͤnnen, dreimal gereinigt ſind, heirathen ſie ſie 
ſodann. Mit den Schwangern gehen ſie aber 
nicht um, wodurch ſie anzeigen, daß ſie nicht des 
Sinnengenuſſes wegen, ſondern aus Beduͤrfniß 
nach Kindern heirathen. Die Weiber haben auch 
Baͤder, wobei ſie ihre Kleidungen anhaben, wie 
die Maͤnner ihren Schurz. — Solches find die 
Sitten dieſer Verbindung.“ f 


Joſephus Archäologie, oder alte Geſch. der 
Juden. B. XI I. K. 5. 5. 9. S. 640 f. 


§. 9. »Um dieſe Zeit (166 vor Chriſto) gab 
es drei Sekten (alp£asıs) der Juden, welche 
uͤber die menſchlichen Angelegenheiten verſchieden 
dachten. Die erſte hieß die Sekte der Phari⸗ 
ſaͤer, die zweite, der Saddu caͤer, die dritte, 
der Eſſener. Die Phariſaͤer behaupten, 
nur Einiges, nicht Alles ſey des Geſchickes (75s 
eνονν,ule] Werk, Einiges ſtehe vielmehr bei 


— a een an 
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uns, ob es fich ereignen, oder ob es nicht geſche⸗ 
hen ſolle. — Die Parthei der Eſſener lehret, 
das Geſchick leite Alles, und wider deſſen De 
ſchluß und Willen ( οο ) könne dem Men⸗ 
ſchen nichts begegnen. Die Sa dducaͤer aber 
verwerfen das Geſchick, waͤhnend, daſſelbe ſey 
Nichts, und die menſchlichen Ereigniſſe erhielten 
nicht von ihm den Ausſchlag, vielmehr ſchreiben 
ſie Alles uns ſelbſt zu, ſo daß wir ſelbſt die Ur⸗ 
ſach unſers Gluͤckes waͤren, und das Schlimme 
von unſerer Unuͤberlegtheit erhielten. Allein hie⸗ 
von habe ich im zweiten Buche der juͤdiſchen Be⸗ 
gebenheiten (des juͤd. ec f. oben) genauere 
Anzeige gemacht.“ 

[Anm. Das Geſchick der Eſſaͤer iſt kein 
blindes Schickſal, Fatum, ſondern eln 
1 ονο’,ẽ, verftändiges Geſchick, welches 
Beſchluß faßt, Willen hat, vernuͤnftige Wahl, 
wW os, aͤußert. Das heißt: Unſere Schick⸗ 
ſale Hängen nicht von uns ab, ſondern von Ei; 
was außer uns, das wir nicht begreifen, das 
aber verſtaͤndig, weiſe und guͤtig iſt. Das Un⸗ 
begreifliche dieſes Verhaͤngniſſes liegt in uns, 
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nicht in Gott. Dieſes eſſaͤiſche Verhaͤngniß ift 
nicht ber Gott, wie das griechiſche über den Ju⸗ 
piter, ſondern von Gott geordnet, dabei 
die Freiheit des menſchlichen Willens und die Be 
lohnung und Beſtrafung der Menſchen Statt 


findet.] 


Joſephus Archaͤologie B. XV. K. 10, g. 4. 
gegen Ende und h. 5. S. 777 f. N 
§. 4. „Von der Nothwendigkeit (dem He 

rodes einen Eidſchwur abzulegen) wurden auch 
die bei uns ſogenannten Eſſene r ausgenommen. 
Dieſer Volkstheil führt die Lebensart, welche 
bei den Griechen von Pythagoras verordnet iſt. 
Von ihnen habe ich an andern Orten ausfuͤhr— 
lich gehandelt. — Aus welchem Grunde er 
(Herodes) die Eſſener ehrte, und von ihnen hoͤ⸗ 
her, als von der ſterblichen Natur (Ivnzr), Pu- 
01g) dachte, iſt des Erzaͤhlens werth. Denn 
auch dieſe Sage iſt der Geſchichte nicht unſchick⸗ 
lich, da ſie die Volksmeinung von ihnen (den 
Eſſenern) darlegt.“ 


* 
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§. 5. „Es war ein gewiſſer Eſſener, Nas 
mens Menaemos (Mevanuog , ddp, Mes 
nachem), der uͤbrigens nicht nur den Ruf der 
Rechtſchaffenheit wegen ſeines Lebenswandels, 
ſondern auch die von Gott kommende Vorkennt⸗ 
niß der Zukunft beſaß. Als dieſer den Herodes 
als Knaben einſt in die Schule gehen ſah, ſo 
redete er ihn mit dem Namen „König der Ju⸗ 
den” an. Herodes dachte, er kenne ihn nicht, 
oder er wolle ſcherzen, und erinnerte ihn, daß er 
gemeinen Standes ſey. Menaemos aber ſagte, 
indem er freundlich lächelte, und ihn mit der 
Hand auf den Hintern ſchlug, du wirſt aber 
König werden, und die Regierung glücklich bes 
ginnen, denn du biſt von Gott für würdig bez 
f funden, und erinnere dich der Schläge von Me 
naemos, weil dir auch dies ein Symbol ſeyn 
wird der Veraͤnderung deines Schickſals. Denn 
dieſe Verheißung wird dir heilſam ſeyn, wenn 
du die Gerechtigkeit liebſt, und die Froͤmmig⸗ 
keit gegen Gott und Billigkeit gegen die Bürger, 
Aber ich weiß, daß du nicht ein ſolcher ſeyn wirſt, 
da ich dies alles einſehe. Denn du wirſt zwar 
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mehr, als jeder andere, an Gluͤck dich hervor⸗ 
thun, und dir ewigen Ruhm bereiten, aber die 
Froͤmmigkeit und Gerechtigkeit vergeſſen. Dies 
aber wird Gott nicht verborgen ſeyn, da gegen 
Ende deines Lebens fein Zorn dafuͤr dich heim: 
ſuchen wird. Damals achtete Herodes ſehr mer 
nig darauf, da ihm die Hoffnung dazu fehlte. 
Da er aber bald ſtieg, bis er Koͤnig wurde, und 
es ihm wohl gieng, ließ er, als ſeine Herrſchaft 
groß war, den Menaemos zu ſich kommen, und 
fragte ihn uͤber die Zeit, die er regieren werde. 
Menaemos ſagte ihm aber durchaus nichts. Da. 
er nun, als jener ſchwieg, weiter fragte, ob ihm 
zehn Jahre der Regierung zu Theil werden wuͤr⸗ 

den, verſetzte Menaemos: „Ja, zwanzig und 
| dreißig Jahre“; die Graͤnze des Zeitraums be⸗ 
ſtimmte er nicht. Herodes aber auch hieruͤber ſich 
freuend, gab dem Menaemos die Hand und ent 
ließ ihn, und verharrete ſeitdem in ſteter Achtung 
gegen die Eſſener. Dies wollte ich, wenn es 
auch unglaublich iſt, den Leſern erzählen, (und, 
da es die Unſrigen (d. i. die Juden) betrifft, be⸗ 
kannt machen, weil viele dieſer Leute (dieſer Eſſe⸗ 
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ner) wegen ihres guten Wandels und wegen 
der Kenntniß göttlicher Dinge hochgeſchaͤtzt wer 


— 


nn Archaͤol. B. XVIII. K. 1. 6. 2 — 6 
S. 870 f. 
$. 2. „Bei den Juden gab es drei Philoſo⸗ 
phieen ſeit der uralten Zeit der Vorfahren (Ex 
TOD ravv ανναιον ατνανν’ merglow); die den 
Eſſener und die der Sadducaͤer, und eine 


dritte, welche die ſogenannten Phariſaͤer trie⸗ 


ben. Es iſt von ihnen zwar ſchon im zweiten 
Buche des juͤdiſchen Krieges geredet worden; in⸗ 
deſſen will ich uͤber ſie auch jetzt Weniges er⸗ 
wähnen.” 

$. 3. „Die Phariſäer machen in ihrer 
Lebensart geringen Aufwand „und verthun nichts 
fuͤr die Weichlichkeit. Sie folgen der Vorſchrift 
des Guten, welches das richtende Wort (Moſis 
und der Tradition) uͤberliefert hat, wuͤnſchens, 
werth haltend die Beobachtung deſſen, was das 
Wort vorſchreiben wollte. Sie erweiſen dem 
Alter Ehrfurcht, indem ſie ſich nicht aus Duͤnkel 
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zum Widerſpruch gegen die, welche dieſe Sitte 
eingefuͤhrt, erheben. Wenn ſie behaupten, daß 
(faſt) Alles nach dem Geſchick geſchehe, ſo heben 
ſie dadurch die eigene Regung des menſchlichen 
Willens nicht auf. Sie ſagen, es habe Gott 
gefallen, daß eine Miſch ung Statt finde aus 
dem Beſchluß des Schickſals und dem 
Willen des Menſchen, ſich zu neigen zur 
Tugend oder zum Laſter. Sie haben den Glaw 
ben, daß die Seelen eine unſterbliche Lebenskraft 
befigen, und unter der Erde erfolge ſowohl Ber 
ſtrafung als Belohnung denen, welche dem Laſter 
oder der Tugend im Leben ſich ergeben haben. 
Jenen ſey ein ewiges Gefaͤngniß bereitet, dieſen 
die frohe Ausſicht wieder aufzuleben. Wegen 
dieſer Lehren ſind ſie beim Volke die Geachtetſten, 
und der ganze Gottesdienſt, ſowohl Gebete als 
Opferhandlungen, wird unter ihrer Leitung ver⸗ 
richtet. Dieſen ſo hohen Grad des Verdienſtes 
haben die Staͤdte ihnen bezeugt wegen ihres all⸗ 
gemeinen Strebens nach dem Beſſern im Wandel 
und der Lehre.“ 


(8) 


9. 4. „Der Sadducaͤer Lehre laßt die 
Seelen mit den Leibern vergehen. Zur Beſol⸗ 
gung nehmen ſie durchaus Nichts weiter an, als 
nur die (moſaiſchen) Geſetze, (keine Ueberliefe— 
rungen). Gegen die Lehrer der Weisheit, wel 
cher fie folgen, Zweifel vorzutragen, halten fie für 
Verdienſt. Bei einigen Maͤnnern hat dieſe Lehre 
Eingang gefunden, welches indeſſen die erſten in 
den Ehrenſtellen find, Doch wird von ihnen eir 
gentlich nichts gewirkt; denn, wenn fie in Staats; 
aͤmter kommen 1 ſo treten ſie dem bei, wofuͤr der 
Phariſaͤer ſtimmt, wiewohl ungern und aus 
Noth, weil ſie anders von der groͤßern Zahl nicht 
geduldet würden.” 
§. 5. „Der Eſſener Lehre liebt Alles 
der Gottheit zu überlaffen (Oe za- 
zahıreiv yıleı v navro). Sie halten die 
Seele fuͤr unſterblich. Mit aller Macht, ſagen 
ſie, muͤſſe der Zutritt zur Tugend erkaͤmpft wer⸗ 
den. Obgleich fie Weihgeſchenke in den Tempel 
(nach Jeruſalem) ſchicken, ſo bringen ſie doch 
ſelbſt keine Opfer wegen der Verſchiedenheit der 
Weihen (Reinigungen), welche ſie beobachten 
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mögen (dunpogdenri dye de voll 
Cote) *). Deshalb von dem gemeinſchaftlichen 
Heiligthum (zu Jeruſalem) ausgeſchloſſen, ver⸗ 
richten fie die Opfer an ſich ſelbſt ). Uebri⸗ 

. gens 


*) Joſephus redet hier wieder, wie es ſcheint, 
abſichtlich dunkel. Er kennt die Weihe, als 
Eingeweiheter, deutet aber die Sache nur kurz 
an, da er in andern Stuͤcken ſehr umſtändlich, 
ja breit, zu berichten pflegt. j 

% e ddr, kann heißen ſowohl bei ſich, in 
ihrer Wohnung, als auch an ſich ſelbſt. 
Da aber Philo beſtimmt ſagt, daß ſie nie 
opfern, d. i. durch Schlachten, Fleiſch verbren⸗ 
nen 2c, Gott zu verehren ſuchen, fo iſt letzteres 
der Sinn. Sie verrichten Opfer an ſich ſelbſt, 
d. i, fie bringen ſich ſelbſt im Glauben und 
Wandel der Gottheit zum Opfer dar. Nach 
dem Sprachgebrauch der Propheten, des Vals 
miſten und des Neuen Teſtamentes, z. B. 
Röm. 12, 1. „Ich ermahne euch, Bruͤder, 
bei der Barmherzigkeit Gottes, eure Leiber 
zu weihen zu einem lebendigen, heiligen, gotts 
gefälligen Opfer, namlich zu einem vernuͤnfti⸗ 
gen (geiſtigen) Gottesdienſt.“ zc. 
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gens find fie im Lebenswandel die beten Men: 
ſchen, und gänzlich der Arbeit des Feldbaues ers 
geben. Man muß beſonders ihre Rechtlichkeit 
bewundern, vor allen andern, die ſich ſonſt der 
Tugend befleißigen, dergleichen Rechtlichkeit kei— 
neswegen bei Griechen und Auslaͤndern zu finden, 
bei ihnen aber nicht erſt ſeit Kurzem, ſondern 
ſeit alten Zeiten (2x rage) vorhanden ift, 
indem fie forgfältig ſuchen, daß die Gemeinſchaft 
der Guͤter nicht geſtoͤrt werde, und daß der Rei⸗ 
che nicht mehr von dem gemeinſchaftlichen Eigen⸗ 
thum genieße, als der Arme. So handeln dieſe 


Leute, deren über viertaufend an der Zahl find Y. 


Sie nehmen keine Weiber, und ſtreben nicht 
nach dem Beſitz von Leibeigenen, weil fie glau⸗ 
ben, dieſes fuͤhre zur Ungerechtigkeit, jenes gebe 
Gelegenheit zu (haͤuslichem) Zwiſt. Sie, für 


*) Joſephus ſpricht von den in Palaͤſtina am tod⸗ 
ten Meer wohnenden Eſſaͤern; die von Philo 
beſchriebenen in Aegypten, am mareotiſchen 
See, lebenden Efjaer find alſo wohl in dieſer 
Zahl nicht mit begriffen. 
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ſich lebend, bedienen ſich gegenſeitig. Zu Ein 
nehmern ihrer Einkuͤnfte und des Feldertrages 
wählen fie redliche Männer, die auch Prieſter 
ſind, zur Beſorgung des Getreides und der Spei⸗ 
ſen. Sie leben in Nichts verſchieden, ſondern 
gleichen am meiſten den bei den Daciern ſoge⸗ 
nannten Poliſten.“ » \ 


[Anm. Hokloraı, etymologiſch, Stadt: 
erbauer, Inhaber von Wohnungen an einem 
Orte in Doͤrfern und Flecken, im Gegenſatz der 
unſtaͤt herumziehenden Nomaden, welche keine 
feſte Wohnſitze haben, und dadurch in der Regel 
ungebildeter bleiben. Die Dacier ſind nach 


Plinius die Geten der Griechen; Juſtinus nennt 


die Dacier Sobolem Getarum; Dacier und 
Geten heißen bei Dichtern uterque Dacus. 
Herodot nennt die Geten einen Zweig der Thra; 
cier. Ihm zu Folge glaubten ſie an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, und waren ſonſt nicht ohne 
Kenntniſſe. Zamolxis, des Pythagoras Schi: 
ler, Laert. VIII. 2, 2., welcher aber nach Hero: 
dot IV. 96. vor dem Pythagoras lebte, war der 
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erſte Geſetzgeber der Geten, Dacier und Thra— 
cier, welche ihm nach ſeinem Tode goͤttliche Ehre 
erwieſen. Nach Hellanikos bei Suidas machte 
er die Geten (Dacier) mit den Myſterien be— 
kannt, und ſagte, daß weder er, noch ſeine An⸗ 
haͤnger ſterben wuͤrden, d. i. er lehrte Unſterblich⸗ 
keit der Seele. S. Fabric. Bibl. gr. II p. 14. 
VI. p. 557 alte Ausg. — In andern Ausga⸗ 
ben als der Havercampſchen ſteht ſtatt oA 
oralg, eheiovog, d. i. den Meiſten; Ortel 
wollte zuiozaıs, d. i. den Erbauern leſen. 
Erſteres giebt keinen Sinn und letzteres hat die 
Zuſtimmung der Gelehrten nicht erhalten. Bo— 
chart Geogr p. 1052 ed. Lugd behält LE. 
orclg, den Pleiften, als Eigenname, und ver 
ſteht es von einer uns unbekannten daciſchen 
Geſellſchaft, welche mit den Eſſaͤern in Lehre 
und Wandel Aehnlichkeit gehabt habe. Obige 
hiſtoriſche Anknuͤpfungen an Zamolxis und 
Pythagoras entſprechen hoffentlich dem kla⸗ 
ren Sinne des Joſephus am meiſten. Und ſo 
haben wir hier an den daciſchen Poliſten einen 
ahnlichen Verein, wie an dem eſſaͤiſchen, von 
5 * 
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welchem jedoch die Geſchichte nichts weiter uns 
hinterlaſſen hat.] 


§. 6. „Von einer vierten Philoſophie war 
Judas der Galilaͤer Stifter. In allem Uebri⸗ 
gen ſtimmen fie zwar mit der Meinung der Pha⸗ 
riſaͤer überein, aber fie haben eine unerſchuͤtter⸗ 
liche Liebe zur Freiheit, und erkennen nur Gott 
als Oberhaupt und Herrn. Sie erdulden lieber 
die ungewoͤhnlichſten Todesarten und die Mar⸗ 
tern ihrer Verwandten und Freunde, ehe ſie ir⸗ 
gend einen Menſchen nennen „Herr.“ Da 
aber ihr unabaͤnderlicher Sinn in dergleichen 
Faͤllen bekannt genug iſt, fo unterlaſſe ich, weit⸗ 
laͤuftiger davon zu handeln. Denn ich beſorge 
nicht, daß man mir nicht glaube, ſondern daß 
ich nicht den Gleichmuth zu ſchildern vermoͤge, 
mit welchem ſie die groͤßten Schmerzen erdulden. 
Dieſer Unverſtand ſteckte von hier aus das ganze 
(israelitiſche) Volt an, als der Landpfleger Geſ⸗ 
ſius Florus ſeine Gewalt gegen ſie mißbrauchte, 
ſie zur Verzweiflung und Abfall brachte. So 
viel von den Philoſophieen der Juden“ 
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Joſephus Archaͤol. B. XVII. K. 13. 
§. 3. S. 866. Auszugsweiſe. Der juͤdiſche Fuͤrſt 
Archelaus war wegen Bedruͤckung feiner Lande: 
leute bei dem roͤmiſchen Kaiſer verklagt und nach 
Rom zur Verantwortung berufen worden. Ehe 
er abreiſete, hatte er einen Traum. In dieſem 
ſahe er zehen volle reife Waizenaͤhren, welche von 
einem Stier abgefreſſen wurden. Der aberglaͤu⸗ 
biſche und wegen feiner ſchlechten Thaten vom boͤſen 
Gewiſſen geplagte Archelaus wollte die Deutung 
des Traumes wiſſen. Die Ausleger waren nicht 
einig, da wurde unter andern auch ein Effäer, 
Namens Simon, gefragt. Dieſer meinte, der 
Stier, als ein geplagtes Thier, deute auf Elend, 
die zehen Aehren auf zehen Jahre, weil der Wai⸗ 
zen nur einmal im Jahre reife, das Abfreſſen 
auf das Ende ſeiner Herrſchaft. Archelaus wur⸗ 
de vom Kaiſer abgeſetzt und nach Vienne in Gal⸗ 
lien verwieſen. Ob er dort gerade nach zehen 
Jahren geſtorben ſey, ſagt uns die Geſchichte 
nicht. Uebrigens war die Beſtrafung des Arche— 
laus leicht vorauszuſehen, und der Eſſaͤer war 
freimuͤthiger als andere, das, was jeder⸗ 
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mann erwartete, auszuſprechen, und an den 

Traum anzuknuͤpfen. Dieſes Anknuͤpfen an 

einen Traum war eine Schwäche des Zeitalters. 

Warum wollte man es nicht einem gut: und frei⸗ 
muͤthigen Menſchen nachſehen? Daraus folgt aber 
nicht, daß truͤgliche Traumdeuterei im Syſtem 

des Eſſaͤismus gelegen habe. 

Um Nichts zu uͤbergehen, fuͤhre ich noch das 
ebenfalls von Joſephus bemerkte Beiſplel eines 
effäifhen Wahrſagers, Namens Ju— 
das, an. 

Juͤd. Krieg B. I. K. 5. §. 5. S. 58. Vergl. 
Archaͤol. XIII. 11, 2. S. 665. 

„Dieſer Eſſäer Judas hatte den Tod des 
Antigonus, des Bruders des juͤdiſchen Fuͤrſten 
Ariſtobulus, auf einen beſtimmten Tag vorher⸗ 
geſagt. Nun traf es ſich, daß er an dieſem Tage 
den Antigonus bei dem Tempel (in Jeruſalem) 
voruͤber gehen ſahe. Da rief er ſeinen zahlreich 
um ihn verſammelten Schülern zu: „Auweh!“ 
„nun iſt es Zeit, daß ich ſterbe, weil die Wahr: 
„heit vor mir geſtorben, und das, was ich vor⸗ 
„hergeſagt, unwahr geworden iſt. Denn es lebt 


ORTEN 
„diefer Antigonus, der heute ſterben ſollte. Der 
„Ort, der ihm zum Tode beſtimmt war, iſt 
„Stratons Thurm (bei Caͤſarea am Meer) und 
„dieſer iſt 600 Stadien (15 deutſche Meilen) 
„von hier. Jetzt iſt es ſchon vier Uhr (ro Uhr) 
„und dieſe Zeit vernichtet die Weiſſagung.“ Als 
er dies geſagt, blieb der Greis eine Zeitlang 
mit finſterm Blick im Nachdenken. Nach kur 
zer Zeit kam die Nachricht, Antigonus ſey um⸗ 
gebracht in dem unterirdiſchen Gange, der eben; 
falls Stratons Thurm heißt, und denſelben 
Namen, wie der bei Caͤſarea am Meer, führer, 
Dies alſo nur hatte den Propheten getäuſcht.“ 
[Anmerk. Der Meuchelmord war auf 
Veranſtaltung der Parthei des Ariſtobulus, des 
Bruders des Antigonus, ausgefuͤhrt worden. 
Uebrigens hat man viele aͤhnliche Erzaͤhlungen. 
Man denke nur an das, was Sueton von 
dem Julius Caͤſar vor deſſen Ermordung an den 
beruͤchtigten Idibus Martiis erzählt, was Dio 
von dem begeiſterten Soldaten vor Caͤſars Sieg 
in Afrika, was Theodoret IV. 23. S. 478. 
von dem Chriſten Sabbo über den Tod des Kal⸗ 
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ſers Julianus berichten, an das, was Vale⸗ 
rius Maximus u. a, der Art geſammelt ha⸗ 
ben; welches Alles wir an ſeinen Ort geſtellt ſeyn 
laſſen. — Ich kehre zum Joſephus zuruͤck, und 
bemerke, daß mir in deſſen Schriften außer den 
angefuͤhrten Stellen nichts Bedeutendes uͤber die 
Eſſaͤer weiter aufgeſtoßen fey.} 
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Philo, der Jude. 

Philo, aus Alexandrien, ein Jude aus 
prieſterlichem Geſchlecht, ein Bruder des Alexan⸗ 
der Lyſimachus, des Oberhauptes der Juden, ein 
Zeitgenoſſe Jeſu und der Apoſtel. Geburts⸗ 
und Todesjahr ſind unbekannt, aber das weiß 
man, daß er ums Jahr 40 nach Chriſtus im 
maͤnnlichen Alter von den Juden nach Rom an 
den Kaiſer Cajus Caligula zur Vertheidigung der 
harten Beſchuldigungen Apions geſchickt wurde, 
und weil dieſe Geſandtſchaft nichts gefruchtet 
hatte, nachher nochmals an den Kaiſer Claudius, 
welcher 41 — 54 n. Chr. regierte. Er iſt etwas 
älter als Joſephus. Philo ſchrieb viele Werke 
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in griechiſcher Sprache, da er der Sprache feiner 
Nation nicht, oder doch nur wenig kundig war. 
Er kannte als Alexandriner Aegypten beſſer als 
Palaͤſtina. Er konnte die Wahrheit ſagen. Ueber 
die Eſſaͤer, die er Therapeuten nennt, kommen 
in zwei Schriften deſſelben ausführliche Nachrich⸗ 
ten vor. Sie führen die Titel: „Nur der From 
me iſt frei” und „Vom beſchaulichen Leben.“ 
Philo in der Schrift: Jeder Tugendhafte 
iſt frei. In Philonis opera ed. Mangey. 
Lond. 1742 fol. Vol. II. p. 457 — 49. (al, 
ed. p. 876 — 879.) 
„Auch Palaͤſtina und Syrien (Euſeb. hat Sy: 
rien in Palaͤſtina; nach Vigeri Konjektur: Pa⸗ 
laͤſtina in Syrien, IIekarorivn Zvglas), wel⸗ 
che ein nicht geringer Theil des zahlreichen Ge⸗ 
ſchlechtes der Juden bewohnt, iſt nicht unfrucht⸗ 
bar an Tugend. Es werden einige unter ihnen 
mit dem Namen Effäer (’Eooetor) benannt, 
der Zahl nach über viertauſend, nach einer, mei: 
nes Beduͤnkens, nicht richtigen Ableitung aus der 
griechiſchen Sprache von dem aͤhnlichen Laute 
Hoſiotes (Heiligkeit, ragwvuuoı ö eν 
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205), weil fie am meiften Diener Gottes 
find (Heoartevrai Yeod, Therapeuten Got⸗ 
tes). ) Sie opfern keine Thiere, ſondern beei⸗ 
fern ſich, ihre eigenen Geſinnungen des Heilig⸗ 
thums würdig zu machen.” **) i 

„Erſtlich wohnen fie in Dörfern, indem fie, 
wegen der den Staͤdtebewohnern gewohnlichen 
Schlechtigkeit, die Städte vermeiden, da fie wir 
fen, daß, wie durch ſchaͤdliche Luft Krankheit, 
fo durch die Geſellſchaft eine unheilbare Anſte-⸗ 
ckung fuͤr die Seelen entſteht. Indem einige 
den Acker bebauen, andere ſich mit den mancher⸗ 
lei den Frieden begluͤckenden Kuͤnſten beſchaͤftigen, 
nützen ſie ſich und dem Naͤchſten. Sie ſammeln 


*) Die Ableitung des Wortes Eſſaͤer von Hoſios 
erflärt hier Philo offenbar fuͤr unrichtig. 
S. oben Abſchn. 1. Zweitens iſt es bemers 
kenswerth, daß Philo den Namen Therapeu— 
ten nicht auf leibliche Heilung, ſondern auf 
Gottesverehrung beziebt. S. oben. g 

*+) ispomrgsmeis d'iavo¹,j, opferwuͤrdige Geſin⸗ 
nungen ſtatt des geſchlachteten Opfers dar⸗ 
bringen. f 
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weder Gold noch Silber, noch erwerben fie fih 
aus Sehnſucht nach Einkünften große Strecken 
Landes, ſondern verſchaffen ſich nur was zum 
nothwendigen Bedarf des Lebens gehoͤrt. Denn 
während fie faſt allein von allen Menſchen ohne 
Guͤter und Beſitz ſind, mehr vermoͤge ihrer Ein— 
richtung, als aus Mangel an Gluͤck, halten ſie 
ſich für die reichften, indem fie Genügſamkeit in 
Beduͤrfniſſen und frohen Sinn, wie es auch 
wahr iſt, fuͤr Reichthum halten.“ nu. 

„Einen Handwerker, der Pfeile, Lanzen, 
Schwerdter, Helme, Panzer oder Schilde machte, 
einen Waffenſchmidt, einen Verfertiger von Kriegs⸗ 
geraͤth, oder uͤberhaupt einen, der zum Krieg ge— 
hoͤrige Dinge, oder auch nur ſolche, die im 
Frieden zur Schlechtigkeit verführen konnten, 
verfertigte, kann man bei ihnen nicht finden. 
Handel, Gaſtwirthſchaft oder Schifffahrt ken⸗ 
nen fie nicht im Traume, weil fie alle Veranlaſ— 
ſung zur Geldgier verbannen. Kein einziger 
Sklave iſt bei ihnen, ſondern alle ſind frei, und 
leiſten ſich unter einander Dienſt. Sie verdan⸗ 
men die Beſitzer der Sklaven nicht nur als unge⸗ 
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recht, weil ſie die Gleichheit verletzen, ſondern 
auch als gottlos, weil ſie das Geſetz der Natur 
aufheben, welche, wie eine Mutter, alle auf 
gleiche Weiſe geboren und erzogen und zu leibli⸗ 
chen Bruͤdern, nicht dem Worte, ſondern der 
That nach, gemacht habe, deren Verwandtſchaft 
die liſtige und durch das Gluͤck uͤbermuͤthig ge 
machte Habſucht zerſtoͤrt habe, indem ſie ſtatt 
Traulichkeit Feindſchaft, ſtatt Liebe Haß hervor⸗ 
gebracht habe.“ 

„Von der Philo ſophie uͤberlaſſen fie 0 
logiſchen Theil, als fuͤr die Erwerbung der Tu⸗ 
gend nicht noͤthig, den Wortjaͤgern, den phyſi— 
kaliſchen, als fuͤr die menſchliche Natur zu 
ſchwierig, den aſtrologiſchen Schwaͤtzern, außer 
was davon das Daſeyn Gottes und die Entſte⸗ 
hung des Weltalls unterſucht; den ethiſchen 
Theil aber bearbeiten fie ſehr gut, indem fie ſich 
dabei als Fuͤhrer der von den Vätern ererbten 
Geſetze bedienen, welche unmoͤglich der menſchliche 
Geiſt ohne goͤttliche Eingebung hätte erſinnen koͤn⸗ 
nen. Hierin belehren ſie ſich zwar zu jeder Zeit, 
vorzuͤglich aber an den ſiebenten Tagen. Denn 
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der ſiebente Tag wird heilig gehalten; und indem 
fie an ihm der übrigen Geſchaͤfte ſich enthalten, und 
an heilige Oerter gehen, welche Synagogen 
genannt werden, ſetzen ſich der Ordnung nach die 
Juͤngeren unter die Aelteren, und hoͤren mit gezie⸗ 
mendem Anſtande zu. Sodann nimmt einer die 
Buͤcher und lieſet, ein anderer aber von den Er⸗ 
fahrneren tritt hinzu und erklaͤrt die unverſtaͤndli⸗ 
chen Stellen. Denn das meiſte wird von ihnen 

durch Symbole, nach alter Weiſe, erklaͤrt.“ 
„Sie werden erzogen zur Froͤmmigkeit, Hei⸗ 
ligkeit, Gerechtigkeit, Haͤuslichteit, zum Buͤr— 
gerſinn, zur Kenntniß des wahrhaft Guten, des 
Boͤſen und Gleichguͤltigen, zur Wahl der Dinge, 
die noͤthig ſind, und zur Vermeidung der entge⸗ 
gengeſetzten. Sie gebrauchen dabei eine drei 
fache Regel und Beſtimmungsart: die Liebe zu 
Gott, die Liebe zur Tugend und die Liebe 
zu den Menſchen. Als Beiſpiele fuͤr die 
Liebe zu Gott geben ſie unzaͤhlige an: die 
durchs ganze Leben beſtaͤndige und immerwaͤh⸗ 
rende Heiligkeit (oa, Reinheit), die Ent: 
haltung vom Eide und von der Luͤge, und den 
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Glauben, daß Gott die Urſache von allem Gu⸗ 
ten, aber von nichts Schlechtem ſey. Fuͤr die 
Liebe zur Tugend, die Verachtung des Geb 
des, des Ruhmes und der Wolluſt, die Enthalt⸗ 
ſamkeit, die Standhaftigkeit, die Genuͤgſamkeit 
in Beduͤrfniſſen, die Einfachheit, den heitern 
Sinn, die Beſcheidenheit, Geſetzmaͤßigkeit, die 
Feſtigkeit und was dieſem ähnlich if. Als Bei⸗ 
ſpiele fuͤr die Liebe zum Menſchen, Wohl⸗ 
wollen, Gleichheit und die alle Beſchreibung 
uͤbertreffende Gemeinſchaft, uͤber welche, in der 
Kuͤrze etwas zu ſagen, hier nicht am unrechten 
Orte ſeyn wird.“ 

0 Erſtens hat keiner ein eigenes Haus, wel 
ches nicht auch Allen gehoͤren koͤnnte. Denn au⸗ 
ßerdem daß ſie zu ganzen Geſellſchaften zuſam⸗ 
men wohnen, ſteht es auch den von außerhalb 
kommenden Bundesgenoſſen offen. Ferner dar 
ben alle denſelben Speiſevorrath und dieſelben 
Ausgaben gemein, gemeinſchaftliche Kleider und 
gemeinſchaͤftliche Speiſen für alle, die zuſammen 
eſſen. Das Zuſammenwohnen, Zuſammenleben 
und Zuſammeneſſen möchte man nicht leicht bei 
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andern mehr in der That ausgeführt finden. Und 
es waͤre auch nicht möglich. Denn was fie taͤg⸗ 
lich, wenn Me für Lohn gearbeitet haben, erhal— 
ten, das behalten fie nicht als ihr Eigenes, ſon⸗ 
dern geben es öffentlich her, und verſchaffen fo 
jedem, der Luft hat, den gemeinſchaftlichen Ge 
brauch davon. Auch die Kranken werden nicht, 
weil fie nichts erwerben konnen, vernachläffiger, 
indem ſie zu ihrer Pflege aus dem Gemeingut 
das Noͤthige haben, ſo daß ſie ohne allen Man⸗ 
gel reichlich zehren können. Es herrſcht Scheu, 
Ehrfurcht und Sorge fuͤr die Aelteren, wie von 
leiblichen Kindern für ihre Eltern, und fie wer: 
den tauſendfach in vollem Ueberfluß mit Rath 
und That im Alter gepflegt.“ 

„Solche Verfechter der Tugend ſchafft eine 
von der Spitzfindigkeit griechiſchen Wortkrames 
freie Philoſophie, welche zu Gegenſtaͤnden der 
Uebung lobenswerthe Thaten aufſtellt, aus wel: 
chen die unuͤberwindliche Freiheit hervorgeht. 
Dies hat ſich gezeigt, da von Zeit zu Zeit viele 
Machthaber in jenen Gegenden aufſtanden, von 
Charakter und Handlungsweiſe verſchieden. Denn 
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einige bemuͤheten ſich, an Zuͤgelloſigkeit die Wilb⸗ 

heit der Thiere zu übertreffen, unterließen keine 
Rohheit, opferten die Untergebenen ſchaarenweiſe 
hin, oder zerfleiſchten die noch Lebenden nach Art 
der Schlaͤchter ſtuͤck⸗ und gliederweiſe, und ließen 
nicht ab, bevor durch die, uͤber die menſchlichen 
Dinge, waltende Gerechtigkeit dieſelben Schick 
ſale über fie verhaͤngt wurden. Andere aber ver⸗ 
kehrten den Wahnſinn und die Tollheit zu einer 
andern Art der Schlechtigkeit, nahmen eine un⸗ 
ſaͤgliche Bitterkeit an, ſprachen fanft, und zeig⸗ 
ten unter der Maske einer ſanften Sprache ein 
jaͤhzorniges Gemuͤth, ſchmeichelten nach Art der 
giftigen Hunde, verurſachten aber auch unheil⸗ 
bare Leiden, und ließen in den Staͤdten als Denk⸗ 
maler ihrer Gottloſigkeit und ihres Menſchenhaſ—⸗ 
ſes die nie zu vergeſſenden Schickſale der Leiden⸗ 
den zuruͤck. Aber keiner, weder der ſo Grauſa⸗ 
men noch der ſo Liſtigen und Tuͤckiſchen, vermochte 
der erwähnten Gemeinſchaft der Effäer (oder 
Hoſier) ) etwas anzuhaben; ſondern ent⸗ 


*) Den Beiſatz: dc oy, oder Hoſter, Heilige, 
den ich eingeklammert, halte ich fuͤr Rand⸗ 
gloſ⸗ 
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waffnet durch die tugendhafte Rechtlichkeit der 
Männer erkannten alle fie als ſelbſtſtaͤndige und 
von Natur Freie an, prieſen ihre gemeinſamen 
Mahle und die alle Beſchreibung übertreffende 
Gemeinſchaft, welche das deutlichſte Zeichen ei— 
nes vollkommenen und ſehr gluͤcklichen Lebens iſt. 


Philo, vom beſchaulichen Leben, oder von den 
Tugenden der Hiketen. ed. Mangey. Lond. 
1742 fol, Vol. II. p. 421 f. 


„Nachdem ich von den Effäern geredet 
habe, welche mehr als Alle andere, oder um es 
beſſer auszudruͤcken, mehr als die Meiſten, das 
praktiſche Leben prieſen und uͤbten; ſo will ich 
nun ſofort auch von denen, welche die Theorie 


gloſſe, welche aus der oben angefuͤhrten und 
vom Philo als unſtatthaft gemißbilligten Ety⸗ 
mologie entſtanden iſt. Uebrigens zeigt dieſe 
und andere Stellen, wo die Namen Eſſaͤer 
und Therapeuten ftellvertretend gebraucht worz 
den find, daß beide nur ein % ua, einen Dr; 
den bezeichnen, der ſich nach Zeit, Ort, Um: 
ſtaͤnden ꝛc. etwas abgezweigt hatte 
6 
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(Beſchauung) geliebt haben, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit der Anordnung meines Unternehmens, 
das Erforderliche beibringen; Nichts aus eigener 
Erfindung zur Verſchoͤnerung hinzuſetzend, wie 
es bei dem Mangel ſchoͤner Gegenſtaͤnde alle Dich⸗ 
ter und Schriftſteller (Logographen, Fabelerzäͤh⸗ 
ler) zu thun gewohnt ſind; ſondern ſchmucklos 
mich allein an die Wahrheit haltend, gegen weh 
che zu ſprechen — ich weiß es gewiß — ſelbſt der 
Beredteſte entſagen muß. Auch ich will es er⸗ 
kaͤmpfen und darnach wetteifern. Denn nicht 
darf die Größe der Vortrefflichkeit jener Männer 
Urſache zum Schweigen werden denen, welche der 
Meinung ſind, daß nichts ae verſchwiegen 
werden duͤrfe.“ 

„Die Denkweiſe dieſer ae therapeu⸗ 
tiſchen) Philoſophen zeigt fic alsbald aus der Be⸗ 
nennung. Denn ihre wahren Namen find Th es 
rapeuten und Therapeutinnen (Hegacteu— 
ral x He ον H οννẽVU¼eg), entweder weil 
ſie ihre (moraliſche) Arzneikunſt fuͤr vortrefflicher 
halten, als jene ſtaͤdtiſche (phyſiſch- politiſche); 
denn dieſe heilt allein Koͤrper, jene aber auch 
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Seelen mit ſchweren und gefährlichen Kraukhei— 
ten behaftet, welche Luͤſte und Begierden, Trauer 
und Furcht, Habſucht und Unbeſonnenheit, Un— 
gerechtigkeit und die unermeßliche Menge der uͤbri— 
gen Leidenſchaften und Laſter zum Ausbruch ge 
fördert haben; oder weil fie aus der Natur und 
den heiligen Geſetzen das wahre Weſen (200 
die Wahrheit) zu verehren gelernt haben, welches 
theils beſſer als das Nuͤtzliche, theils reiner als 
das Einfache, und aͤlter als die Monas iſt. 
Welche der erwaͤhnten Lehren und Gegenſtaͤnde 
wären würdig mit dieſer x effäifchen) an Froͤm⸗ 
migkeit verglichen zu werden? Etwa diejenigen, 
welche die Elemente verehren? Erde, Waſſer, 
Luft, Feuer, denen bald dieſe, bald jene Benen⸗ 
nungen gegeben werden? Das Feuer z. B. nann⸗ 
ten ſie Hephaͤſtos, wie ich glaube vom An⸗ 
zuͤnden Crraga vv Earpıy) Y; die Luft aber 
Here, von dem ſich heben (c οονοοι]) und in 
die Hoͤhe ſchweben; das Waſſer Poſeidon, 


) Diefe und andere Etymologieen wird man 
gern dem Verfaſſer ſchenken. 
6 * 
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vielleicht vom Pokuliren (ry); die Erde 
aber Demeter, weil ſie Mutter aller Gewaͤchſe 
und Thiere zu ſeyn ſcheint. Allein jene Benen⸗ 
nungen ſind Erfindungen von Sophiſten, und 
die Elemente, eine ſeelenloſe Maſſe, an ſich ſelbſt 
unbeweglich, ihrem Werkmeiſter unterworfen zu 
allen Weiſen von Geſtaltungen und Gebilden. — 
Oder diejenigen, welche jene vollendeten Dinge 
verehren? die Sonne, den Mond, oder die 
uͤbrigen Sterne, wandernde oder nicht wandernde, 
den ganzen Himmel und die ganze Welt? Aber 
auch dies iſt nicht aus ſich ſelbſt geworden, ſon— 
dern von Einem an Einſicht hoͤchſt vollkommenen 
Werkmeiſter. — Aber die Halbgoͤtter? Dies 
wäre in der That wohl ſogar des Spottes werth. 
Denn wie koͤnnte wohl ein und derſelbe ſterblich 
und unſterblich ſeyn? Abgeſehen davon, daß 
ihre urſprüngliche Geburt tadelnswerth iſt, be 
ſudelt von jugendlicher Zuͤgelloſigkeit, die man 
unlauterer Weiſe jenen ſeligen und göttlichen 
Maͤchten anzuhaͤngen wagt, als wenn ſie, die kei— 
ner Leidenſchaft theilhaftig und uͤberaus gluͤcklich 
find, von raſender Luft getrieben, mit ſterblichen 
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Weibern Verkehr gehabt hätten. — Aber die 
Verehrer geſchnittener Denkſteine und Götterbil: 
der? Deren Beſtandtheile ſind Steine, welche 
nur noch vor Kurzem voͤllig geſtaltlos, nachdem 
Stein- und Holzſchneider fie getheilt haben, in ih⸗ 
ren uͤbereinſtimmenden und verwandten Theilen 
Waſſerkruͤge, Badewannen und andere derglei— 
chen minder geachtete Dinge wurden, die viel— 
mehr zu den Beduͤrfniſſen der Finſterniß dienen, 
als zu denen des Lichtes. — Der bei den Aegyp⸗ 
tern gebräuchlichen (Gegenſtaͤnde der Gottes: 
verehrung) zu erwaͤhnen, giebt auch nichts Schoͤ⸗ 
nes. Dieſe haben nicht allein unvernuͤnftige 
und ungelehrige Thiere, ſondern ſogar die aller— 
unbaͤndigſten unter ihnen zu göttlicher Ehte er⸗ 
hoben, von Allem, was unter dem Monde ſich 
befindet; von Landthieren einen Löwen, von 
Waſſerthieren den einheimiſchen Krokodil, von 
den Luftbewohnern die Weihe und den inlaͤndi— 
ſchen Ibis. Und obgleich fie ſehen, daß dieſe gebo⸗ 
ren worden ſind, und Beduͤrfniß nach Nahrung 
haben, in Ruͤckſicht auf Futter unerſaͤttlich ſind 
und gefüllt von Unflath, vergiftend und Men: 
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ſchenfreſſend, von mannigfaltigen Krankheiten, 
und nicht allein vom natuͤrlichen Tode erreicht, ſon⸗ 
dern auch gewaltſam oftmals zerriſſen werden, ver⸗ 
ehren ſie, als gelehrige Menſchen das Ungelehrige 
and Unbaͤndige, als Vernuͤnftige das Unvernuͤnf⸗ 
tige, als Verwandte mit dem Goͤttlichen das 
ſelbſt nicht mit manchen Raubthieren zu Verglei⸗ 
chende, als Herren und Herrſcher das der Natur 
Unterworfene und Dienende.“ 

„Da aber dieſe (Goͤtzen-Fetiſch de. Verehrer) 
nicht allein ihre Stammverwandte, ſondern auch 
diejenigen, mit denen ſie Umgang haben, mit 
unnuͤtzen Reden erfüllen, fo bleiben fie ſelbſt in 
unheilbarem Zuſtande; ſie bleiben beraubt des 
Geſichts, des nothwendigſten aller Sinne, ich 
meine naͤmlich nicht das (Geſicht) des Leibes, 
ſondern das der Seele, wodurch allein das Wahre 
und Unwahre erkannt wird.“ 

Jene Geſellſchaft der Therapeuten, in— 
dem ſie ſtets zulernt im Beſchauen, verlange nach 
dem Anſchauen des Wahren, und uͤberſchreite 
die wahrnehmbare (ſinnliche) Sonne und ver— 
laſſe nie dieſe Ordnung (cs, ſonſt 76%, 
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Orden), welche zur vollkommenen Gluͤckſeligkeit 
führe! Diejenigen nun, welche zur Therapie 
(Gottesverehrung) ſich wenden, mögen dies. 
thun, weder aus Gewohnheit, noch auf Ditte 
und Aufforderung anderer, ſondern von Liebe 
zum Himmliſchen fortgeriſſen; ſie moͤgen wie 
Bacchiſch⸗ und Korybantiſch-Begeiſterte außer 
ſich geſetzt werden, bis ſie das Erſehnte ſchauen! 
„Ferner uͤberzeugt, daß fie (die Eſſaͤer) im 
Verlangen zu dem unſterblichen und ſeligen Le 
ben ihre irdiſche Laufbahn ſchon vollbracht haben, 
uͤberlaſſen fie ihr Eigenthum Söhnen und Toͤch⸗ 
tern, oder auch andern Verwandten, aus freiem 
Antriebe ſie erben laſſend; welche aber keine 
Verwandten haben, hinterlaſſen es treuen Die— 
nern und Freunden. Denn es iſt recht, daß die— 
jenigen, welche den ſehenden Reichthum *) 


) Philo liebt kuͤhne Metaphern. -Tov Nen 
0 nkovrov. Der irdiſche Reichthum iſt blind, 
der geiſtige aber ſcharfſehend, hoͤchſt begluͤckend. 
Auch Plato de lege. I. fagt: Robtog od 10 
ον, d ôEU Ahlen. ö 
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(wahre Religioſitaͤt) erfaßten, den blinden den 
nach ihrer Einſicht Geblendeten uͤberlaſſen. Denn 
Anaxagoras und Demokritos preiſen die Griechen, 
weil ſie von Liebe zur Weisheit durchdrungen, es 
zuließen, daß ihr Land von Schafen bewei⸗ 
det werde ). Ich bewundere dieſe Maͤnner, 
indem ſie ſich ſelbſt uͤber alle Schaͤtze hinaus 
veredelt haben. Aber um vieles beſſer ſind 
diejenigen, welche nicht den Viehheerden zur 
Beweidung ihr Beſitzthum uͤberlaſſen, ſondern 
der Beduͤrftigkeit verwandter oder befreundeter 
(Menſchen) abgeholfen und aus Unbemittelten 
Bemittelte geſchaffen haben. Denn jene Sache 
war unbedachtſam, daß ich nicht raſend fage, von 
Männern, welche Griechenland bewundert hat. 
Dies iſt aber wohl uͤberlegt gehandelt und mit 
vorzuͤglichem Bedacht angeordnet. Was thun die 
Feinde anders, als ſie verwuͤſten das Land der 


*) d. i. daß fie mehr auf Ausbildung des Gemuͤ⸗ 
thes, als auf Ackerbewirthſchaftung ſahen. Ho- 
rat. ep. I. 12: Miramur fi Democriti peeus 
edit agellos. 
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Gegner und fällen die Baͤume in demſelben, da— 
mit'ſie, vom Mangel an dem Nothwendigen be— 
draͤngt, nachgeben. Daſſelbe hat Demokritos 
ſeinen Blutsverwandten angethan, indem er 
kuͤnſtlich bereitete Duͤrftigkeit und Armuth ihnen 
verhängt hat, vielleicht nicht aus boͤſem Vorbe— 
dacht, ſondern weil er nicht vorſchauend und ums 


ſſichtig den Nutzen Anderer bedachte. Um wie: 


viel verftändiger alfo find dieſe und bewunderungs⸗ 
wuͤrdiger, indem ſie nicht geringeren Eifer fuͤr 
Philoſophie zeigen, vor Allem aber große Klug: 
heit gegen Unbedachtſamkeit hochſchaͤtzen, und 
ihr Vermoͤgen verſchenken, aber nicht verſchwen⸗ 
den, damit fie ſowohl Anderen als ſich nuͤtzlich 
werden; jenen durch reichlich geſchenktes Vermoͤ⸗ 
gen, ſich ſelbſt aber durch Uebung der Philoſo⸗ 
phie. Denn das aͤngſtliche Beſtreben um Schaͤtze 
und Beſitzthuͤmer raubt die Zeit. Die Zeit aber zu 
ſchonen iſt zweckmaͤßig; da, nach dem Arzte Hip⸗ 
pokrates, das Leben kurz, die Kunſt aber lang 
iſt. Daſſelbe ſcheint mir Homeros anzudeuten 
in der Ilias um den Anfang des dreizehnten Ge⸗ 
fanges (V. 5. 6.) in folgenden Worten: 
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rise naß kaͤmpfender Myſer und trefflicher 
Hippomolgen, 

8 5 bei Milch arm leben, ein Volk der ge— 
rechteſten Maͤnner. 


(J. H. Vo ß.) 


Als ob die Sorge um den Unterhalt Ungerech⸗ 
tigkeit, wegen des ungleichen Verhaͤltniſſes dar⸗ 
in, die verſchiedene Denkungsart Gerechtigkeit 
erzeuge durch Gleichheit, worin der Reichthum 
der Natur erkannt wird, und den an leerem 
Ruhm uͤbertrifft. — Wenn ſie ſich nun ihres 
Vermögens entaͤußert haben, fo fliehen ſie, von 
nichts mehr angelockt, unabaͤnderlich, und ver 
laſſen Bruder, Kinder, Weiber, Eltern, zahle 
reiche Verwandtſchaften, befreundete Verbruͤde⸗ 
rungen, das Vaterland, in welchem ſie geboren 
und erzogen wurden; da die gegenſeitige Gewoͤh⸗ 
nung etwas Verbindendes und ſehr Maͤchtiges iſt, 
um zu vereinen; ſie wandern aber nicht aus in 
eine andere Stadt, wie Ungluͤckliche oder ſchlechte 


Sklaven, die ihre Eigenthuͤmer bitten, ſie zu ver 


kaufen, ſich einen Herren-Wechſel, nicht Frei: 
heit bereiten. Denn eine jede Stadt, ſelbſt die 
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wohlgeordnetſte, iſt voll von Geraͤuſch und unſaͤg— 
lichem Lärm, welches Feiner fo leicht ertraͤgt, der 
einmal von der Weisheit beruͤhrt iſt; ſondern au— 
ßerhalb der Mauern bereiten ſie ſich ihren Aufent⸗ 
halt in Gaͤrten oder entlegenen Feldern, die Ein⸗ 
ſamkeit ſuchend, nicht aus einem gewiſſen rohen 
uͤbertriebenen Menſchenhaß, ſondern wegen der 
Vermiſchung mit den, ihrem Charakter nach, Ver 
ſchiedenartigen, welche ſie als nachtheilig und 
ſchaͤdlich anerkennen. In vielen Gegenden des 
Erdkreiſes unn finden ſich dieſe Art Menſchen, 
denn es war billig, daß am vollkommnen Guten 
Hellas ſowohl als der Barbaren Land Antheil 
habe. Haͤufig aber iſt ſie in Aegypten in einem 
jeden der ſogenannten Laͤnderkreiſe (Y) und 
vornehmlich in der Gegend von Alexandreig. Von 
allen Orten die Edelſten werden gleichſam wie in 
ein Vaterland, der Therapeuten Pflanzort, in 
eine der zweckmaͤßigſten Gegenden geſandt, wel 
che uͤber dem Mariſchen (Mareiiſchen, Ma⸗ 
riotiſchen) See gelegen iſt an einer ziemlich niedrb 
gen, wegen der Sicherheit und ſchoͤnen Tempe⸗ 
ratur der Luft ſehr bequem gelegenen Anhöhe 
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Die Sicherheit bereiten die ringsum gelegenen 
Landhaͤuſer und Doͤrfer; die gute Temperatur 
der Luft aber, die aus dem ins Meer ſich ergiez 
ßenden See und aus dem nahe befindlichen Meere 
hervordringenden dichten Luͤfte; duͤnnere aus dem 
Meere, verdichtetere aus dem ins Meer ſich er» 
gießenden See, deren Durchdringung die ge 
ſundeſte Beſchaffenheit erzeugt. Die Wohnun— 
gen der zuſammengekommenen Menſchen ſind ſehr 
einfach (koſten nicht viel), gegen zwei der noth: 
wendigſten Dinge Schutz bietend, gegen die Son⸗ 
nenhitze und die Kälte der Luft. Auch find fie 
weder nahe beiſammen, wie die in den Staͤdten; 
(denn etwas Unruhiges und Unbehagliches ſind 
denen, welche Einſamkeit geſucht haben und ſie 
finden, die Nachbarſchaften;) noch ſind ſie zu 
fern, weil ſie Gemeinſchaft lieben, und damit 
fie, falls ein Einfall von Raͤubern gefchehe, ges 
genſeitig ſich Huͤlfe leiſten koͤnnten. Jeder Ort 
aber hat ein heiliges Zimmer, welches Sem— 
neion und Monaſterion heißt, worin ſie, von 
Allen abgeſondert, die Myſterien ihres hei— 
ligen Lebens verrichten, nichts hineintragend, 
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weder Trank noch Speiſe, noch auch von dem 
Uebrigen, was zum Bedarf des Leibes erforder- 
lich; ſondern Geſetze und durch Propheten var 
kuͤndete Ausſpruͤche und Hymnen, und alles das 
Andere ), wodurch Einſicht und Froͤmmigkeit 
befoͤrdert und vollendet wird. Sters erhalten ſie 
unvergeßlich das Andenken an Gott, ſo daß ſelbſt 
in Traͤumen nichts Anderes, als die Schoͤnheit 
der göttlichen Kräfte ihrem Vorſtellungsvermoͤgen 
erſcheint. Viele ſogar eröffnen im Schlaf trau: 
mend die beruͤhmten Lehrſaͤtze ihrer heiligen Phi⸗ 
loſophie. Zweimal an jedem Tage pflegen ſie zu 
beten, am Morgen und am Abend. Wenn die 
Sonne aufgeht, bitten ſie um einen ſchoͤnen Tag, 
ja um einen wahrhaft guͤnſtigen Tag, daß naͤm— 
lich mit himmliſchem Lichte ihre Gedan— 
ken erfuͤllt werden; wenn ſie aber untergeht, daß 
ihre Seele von der Buͤrde der Sinne und der 


„) Was dies Andere ſey, ſagt Philo nicht. Nach 
Joſephus konnte man an die ſymboliſchen Ge— 
raͤthe bei der Einweihung und Beförderung 

denken. N 
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ſinnlichen Dinge gänzlich befreit, in ihrem eignen 
Verſammlungs- und Berathungs-Orte (ovre- 
dot zei Povkevrngip) ſich belehrend, der 
Wahrheit nachſpuͤre. Der Zwiſchenraum aber 
vom Morgen bis Abend iſt fuͤr ſie Uebungszeit. 
Denn wenn ſie an die heiligſten Schriften gera⸗ 
then, fo philoſophiren fie, indem ſie die vaͤter⸗ 
liche Philoſophie bildlich erklaͤren, weil ſie den 
woͤrtlichen Ausdruck fuͤr Symbole geheimer, 
in Allegorieen geoffenbarter Natur halten“ 

„Sie beſitzen auch Schriften von alten 
Maͤnnern, welche als Haͤupter dieſer Schule, 
aus eigner Erfahrung belehrt, viele Denkmaͤler 
des in den Symbolen angedeuteten Ideals hiu⸗ 
terlaſſen haben. Dieſe gebrauchen ſie gewiſſer⸗ 
maßen als Muſter, und ahmen die Weiſe der 
früheren Schule nach; ſo daß ſie nicht allein in⸗ 
nerlich anſchauen, ſondern auch Lieder und Hym⸗ 
nen auf Gott in mannigfaltigen Versmaßen und 
Weiſen verfertigen, die fie durch erhabnere Rhyth⸗ 
men nothwendig ſchaͤrfen.“ — 

„Die ſechs Wochentage nur bleiben ſie alle 
geſondert für ſich, und philoſophiren in den ge: 
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nannten Monaſterien, ohne ihre Thuͤrſchwelle 
zu uͤberſchreiten, ja ohne nur von fern heraus zu 
ſehen. An jedem ſiebenten Tage aber kommen fie 
wie zu einer gemeinſamen Berathung zuſammen 
und ſetzen ſich dem Alter nach neben einander mit 
dem gebuͤhrenden Anſtand, indem ſie die Haͤnde 
einſtecken, die rechte zwiſchen Bruſt und 
Kinn, die linke zuruͤckge zogen an der 
Seite. Sobald dann der Aelteſte hervorgetre⸗ 
ten iſt, und der in die Lehren Eingeweihteſte, ſo 
ſpricht er mit ruhiger Miene und mit ruhiger 
Stimme, mit Nachdenken und mit Klugheit, 
nicht Prunkreden wie die Redner und heutigen 
Sophiſten vortragend, ſondern jenen verborgenen 
Sinn in den Gedanken erforſchend und ausſpre⸗ 
chend, welcher nicht auf der Oberflaͤche des Oh⸗ 
res ſitzen bleibt, ſondern durch das Gehoͤr in die 
Seele dringt und ſeſt darin haftet. Ruhig aber 
hoͤren alle Uebrigen zu, und geben ihren Beifall 
durch das Zuwinken der Augen oder des Kopfes 
zu erkennen und zwar dadurch allein. — Dies 
gemeinſame Semneion aber, wo man immer am 
ſiebenten Tage zuſammenkommt, enthaͤlt ein 
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doppeltes Gehege, das eine zum Aufenthaltsort 
fuͤr Männer, das andere für Frauen abgetheilt. 
Denn auch Frauen hören, der Sitte nach, mit 
zu, wenn fie nämlich daſſelbe Beſtreben und die: 
ſelbe Schule haben. Jene zwiſchen den Gemä- 
chern befindliche Wand aber iſt vom Fußboden an 
bis drei oder vier Ellen hoch errichtet worden, ganz 
nach Art einer Bruſtwehr. Der obere Raum 
bis zur Decke dagegen bleibt offen, aus zwei Gruͤn⸗ 
den, namlich um die der weiblichen Natur izie⸗ 
mende Schaam zu bewahren, und damit ihnen, 
an einem Orte, wo man hören kann, ſitzend 
das Verſtehen ganz bequem gemacht werde, in— 
dem nichts der Stimme des Redenden im Wege 
ſteht.“ f 55 
„Enthaltſamkeit prägen fie gewiſſerma⸗ 

ßen als Grundlage ihrer Seele ein und bauen die 
anderen Tugenden darauf. Speiſe aber oder 
Trank duͤrfte niemand von ihnen leicht vor Son⸗ 
nen⸗Untergang zu ſich nehmen, da fie das Phi— 
loſophiren fuͤr etwas dem Lichte, die Beduͤrfniſſe 
des Leibes der Finſterniß Angemeſſenes halten; 
weshalb ſie jenem die Tageszeit, dieſen ein kleines 
Theil⸗ 
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Theilchen der Nacht widmeten. Einige, in de⸗ 
nen das groͤßere Verlangen nach Wiſſenſchaft ſich 
begründet hat, fühlen nur alle drei Tage Beduͤrf⸗ 
niß nach Nahrung. Manche aber find fo er 
freuet und ſchwelgen von Weisheit gefättigt, die 
ihnen reichlich und uͤberſchwenglich ihre Lehren 
ſpendet, daß ſie ſogar die doppelte Zeit aushalten, 
und kaum ſechs Tage hindurch die aller nothwen⸗ 
digſte Nahrung genießen, geruͤhrt, wie man ſagt, 
daß es die Weiſe der Grillen ſey, ſich von der 
Luft zu ernaͤhren, indem der Geſang, wie ich 
glaube, den Mangel ihnen erleichtert. Da ſie 
aber den ſiebenten Tag fuͤr einen feſtlichen und 
heiligen anſahen, ſo wuͤrdigten ſie ihn einer aus⸗ 
erleſenen Ehre, an dem ſie nach der Sorge fuͤr 
die Seele, auch des Leibes pflegen, ſo wie ſie ja 
ſogar auch das Zugvieh von ſchweren Arbeiten be⸗ 
freien. Sie eſſen nichts Koſtbares, ſondern wohl⸗ 
feiles Brodt, und als Zukoſt Salz, welches die 
Weichlichſten mit Yſopen würzen; als Getraͤnk 
dient ihnen fließendes Waſſer. Denn diejenigen, 
welche die Natur dem menſchlichen Geſchlechte 
als Gebieter angeſetzt hat, Hunger und Durſt, 
7 
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beſaͤuftigen fie. wieder, indem ſie nichts zu ihrer 
Verzaͤrtelung herbeiſchaffen, ſondern grade das 
Nothwendige, ohne welches man nicht leben kann. 
Sie eſſen, damit ſie nicht hungern, und trinken, 
damit fie nicht durſten, die Ueberſaͤttigung als 
etwas Feindliches und Nachſtellendes für Leib und 
Seele vermeidend. Da es aber auch eine dop- 
pelte Art von Bedeckung giebt, die Kleidung und 
die Wohnung; ſo iſt von der Wohnung ſchon fruͤ⸗ 
her geſagt worden, daß fie ſehr ſchmuck- und 
kunſtlos ſey, allein für das Noͤthige bereitet; und 
auf gleiche Weiſe iſt die Kleidung ſehr einfach zur 
Abwehrung der Kaͤlte und Hitze. Ein dicker 
Rock anſtatt des Pelzes im Winter; ein leich⸗ 
teres Unterkleid im Sommer oder ein leinenes 
Hemd. — ; 


„Ich will aber auch von ihren gemeinſamen 
Zuſammenk uͤnften und froͤhlicheren Unter: 
haltungen bei ihren Gaſtmahlen ſprechen, ſie 
vergleichend mit den Gelagen der Uebrigen.“ (Den 
folgenden Bericht uͤber die Gelage der Griechen 
und Römer S. 477 bis 481 uͤberſchlage ich.) 
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„Da alſo jene weitberuͤhmten Gelage (der Grie⸗ 
chen und Römer) fo voller Poſſen find, und in 
ſich ſelbſt den Grund des Tadels enthalten, — ſo 
will ich nun die Mahle derjenigen, welche ihr 
Leben und ſich ſelbſt der Wiſſenſchaft und Ber 
ſchauung der Naturgegenſtaͤnde nach den heis 
ligſten Lehren des Propheten Moſes gewidmet 
haben, entgegenſtellen. Dieſe verſammeln ſich 
erſtlich alle ſieben Wochen, da ſie nicht allein die 
einfache Steben (Hebdomas), ſondern über: 
haupt ihre Bedeutung verehren, denn ſie wiſſen, 
daß fie rein und ewig jungfraͤulich if. Der fie: 
bente iſt auch der Vortag des größten Feſtes, wel 
ches die Funfzig (Pentekoſte, Pfingſten) enthaͤlt, 
die heiligſte und narürlichfte der Zahlen, aus der 
Bedeutung des rechtwinkligen Dreiecks entſtan— 
den, welches der Anfang der Erzeugung aller 
Dinge iſt. Wenn ſie nun zuſammengekommen 
find, weiß gekleidet, froͤhlich, mit der erhaben: 
ſten Wuͤrde, indem einer der Ephemereuten das 
Zeichen dazu giebt, (denn ſo iſt es Sitte, jene 
in ſolchem Dienſte zu benennen;) dann erheben 


fie vor dem Niederſetzen, einer nach dem andern 
* 
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in geordneter Reihe ſtehend, die Augen und 
Haͤnde zum Himmel; jene, weil ſie das Sehens— 
werthe zu betrachten gewohnt, dieſe, weil ſie rein 
von Beſtechungen und von keinem Streben nach 
Erwerb befleckt ſind; und beten zu Gott, daß 
das Mahl ihm wohlgefaͤllig ſey, und nach Wunſch 
von Statten gehe. Rach den Gebete aber legen 
ſich die Aelteren zu Tiſche, nach der Folge ihrer 
Aufnahme. Denn fuͤr die Aelteren achten ſie 
nicht die Bejahrten und Hochbetagten, ſie halten 
ſie vielmehr fuͤr ganz junge Knaben, wenn ſie 
ſpaͤt erſtlich Liebe gewonnen fuͤr ihre Schule; ſon⸗ 
dern diejenigen, welche vom fruͤhſten Alter an 
heranreiften, und mit jugendlicher Kraft thaͤtig 
waren, in dem beſchaulichen Theile der Philoſo— 
phie, welcher der ſchoͤnſte und goͤttlichſte iſt. — 
An dem Mahle nehmen auch Frauen Theil, 
meiſt bejahrte, von jungfraͤulicher Reinheit, fie 
nicht ſowohl aus Zwang, wie einige der grie⸗ 
chiſchen Prieſterinnen, bewahrend, als vielmehr 
aus freiem Antriebe, aus Eifer und Streben 
nach Weisheit, mit der fie zuſammen zu leben be; 
gierig, die Freuden des Körpers gering achteten, 
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nicht nach ſterblichen, ſondern unſterblichen Fruͤch, 

ten verlangend, welche allein die gottgeliebte 
Seele aus ſich zu entwickeln im Stande iſt, be— 
fruchtet von den geiſtigen Strahlen des Vaters, 
durch die ſie der Weisheit bene au ge ver⸗ 
mag”, 

„Das Wiel bei Tiſche iſt geſondert, beſon— 
ders fuͤr die Maͤnner auf der rechten, und beſon⸗ 
ders fuͤr die Frauen auf der linken Seite. Wenn 
jemand vermuthet, daß Teppiche, wenn auch nicht 
koſtbare, doch weichere, jenen edlen und feingebil— 
deten Menſchen, jenen Pflegern der Philoſophie 
bereitet werden, — ſo iſt es vielmehr ein hartes 
Lager von gemeinerem Stoffe, von dem ein gar 
niedriges Gedecke des einheimiſchen Papyros ein 
Weniges erhoͤhet iſt in der Gegend der Ellenbo⸗ 
gen, damit ſie ſich darauf ſtuͤtzen. Denn von jener 
Lakoniſchen Strenge laſſen fie etwas nach, und 
uͤben ſtets und überall jene freie ungetruͤbte Zu⸗ 
friedenheit, nach Kraͤften die Lockungen der Luſt 
verabſcheuend. Sie laſſen ſich nicht von Skla⸗ 
ven bedienen, indem fie uͤberhaupt jeden Beſitz 
von Dienenden für etwas Widernatuͤrliches halten, 


— 
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Denn die Natur hat jeden als einen Freien ger 
boren; aber die Ungerechtigkeit und Habſucht 
einzelner, welche die Ungleichheit, den Anfang 
alles Uebels, geltend zu machen ſtrebten, hat den 
Maͤchtigeren die Gewalt uͤber die Schwaͤcheren 
in die Haͤnde gegeben. Bei ſolchem heiligen 
Gaſtmahl alſo iſt, wie geſagt, kein Sklave, fon 
dern Freie bedienen, weiche die zu verrichtenden 
Geſchaͤfte nicht aus Zwang vollbringen, auch 
nicht Befehle erwarten, ſondern aus freiem Wil 
len mit Eilfertigkeit und Bereitwilligkeit den 
Aufträgen zu vorkommen. Es werden nicht die 
erſten beſten Freien angeſetzt für ſolche Dieuft- 
leiſtungen, ſondern es werden die Juͤnglinge aus 
der ganzen Bruͤderſchaft mit großer Sorgfalt 
nach Maßgabe ihrer Vortrefflichkeit ausgeleſen, 
welche gleich wie wirkliche Soͤhne mit wetteifeun: 
der Freudigkeit Vaͤtern und Muͤttern dienen; 
da ſie ihre gemeinſamen Eltern ſich näher ver 
wandt glauben, als die durch Blutsbande ih⸗ 
nen Angehoͤrigen. Beſchuͤrzt und das Gewand 
herabgelaſſen ſchicken fie ſich an, den Dienſt zu 
verrichten, um kein Bild von knechtiſchem Ans 
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ſtand mit ſich zu bringen zu ſolchem Gaſtmahle. 
(Ich weiß, daß mauche lachen werden, die dies 
hoͤren; es werden diejenigen lachen, welche ſelbſt 
etwas Beklagens- und Bejammernswerthes thun.) 
Wein wird an jenen Tagen nicht aufgetragen, 
ſondern das ſpiegelklarſte Waſſer, fuͤr die meiſten 
kalt, warm fuͤr die Weichlichen unter den Alten. 
Der Tiſch iſt rein von blutiger Koſt; auf ihm 
liegt Brodt zur Speiſe, als Zukoſt Salz, wel⸗ 
chem mitunter auch wegen der Verwoͤhnten Yfop 
zur Wuͤrze beigefuͤgt wird. — — Wenn ſich 
nun die Gaͤſte in der angezeigten Ordnung ge— 
lagert haben, und die Aufwartenden der Reihe 
nach zum Dienſte bereit ſich geſtellt haben, dann 
koͤnnte wohl keiner ſagen, daß das Trinken an— 
gehe, ſondern mehr noch als fruͤher beobachten 
ſie Schweigen, ſo daß nicht einer einen Laut von 
ſich zu geben oder ſtaͤrker zu athmen wagt. E⸗ 


llegt dann Jemand eine der Stellen in der hei— 


ligen Schrift zur Erforſchung vor, oder, was 
von einem Andern aufgeſtellt iſt, erklärt er; gar 
nicht bekuͤmmert, um ſich zu zeigen, denn er 
ſtrebt nicht nach Ruhm geſchickter kunſtvoller 
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Reden. — — Die Anderen aber, zu ihm ge⸗ 
kehrt, hoͤren in einer und derſelben Stellung ver⸗ 
bleibend zu, durch Zunicken und Aublicken be 
zeichnend, daß er verſtanden und begriffen werde. 
Das Lob des Redenden deuten ſie an durch Froͤh⸗ 
lichkeit und eine ruhige Stimmung des Geſichtes; 
den Zweifel aber durch gelindere Bewegung des 
Kopfes und durch den Zeigefinger der rechten 
Hand. Nicht minder aber, als die Gelagerten, 
merken die dabei ſtehenden Juͤnglinge auf. Die 
Auslegung der heiligen Schrift geſchieht durch 
ſinnbildliche Eroͤrterungen in Allegorieen. Denn 
die ganze Geſetzgebung ſcheint jenen Maͤnnern ei⸗ 
nem Thiere aͤhnlich zu ſeyn. Die Worte an 
ſich find der Leib, die Seele iſt der dem Ausdruck 
unterliegende verborgne Sinn. In ihm beſchauet 
die vernuͤnftige menſchliche 1 AI: ſich 
ſelbſt.“— — 

„Sobald nun der Vorſitzer hinlaͤnglich die 
Sache ſcheint erwogen zu haben, — ſo erhebt ſich 
ein Beifallklatſchen von allen zum Zeichen allge⸗ 
meiner Freude. Darauf wenn er aufgeſtanden iſt, 
fo. ſtimmt er einen Lobgeſang an zur Verherrli⸗ 
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chung Gottes, entweder einen neuen, den er ſelbſt 
verfertigt hat, oder irgend einen aͤlteren der fruͤ⸗ 
heren Dichter. Nach ihm ſtehen auch die Uebri⸗ 
gen der Reihe nach in geziemender Ordnung auf, 
während alle mit großer Ruhe zuhören, außer 
wenn die Schlußverſe und Choͤre zu ſingen ſind. 
Dann erheben alle Maͤnner und Frauen ihre 
Stimme. Wenn aber ein jeder ſeinen Lobgeſang 
beendet hat, ſo tragen die Juͤnglinge den zuvor 
benannten Tiſch herein, auf dem die heiligſte 
Speiſe, Brodt mit Sauerteig gemiſcht nebſt der 
Zukoſt des Salzes, welchem Yſop beigemiſcht 
worden, aus Ehrfurcht vor dem heiligen im ge— 
weihten Vortempel aufgeſtellten Tiſche. Denn 
auf dieſem befindet ſich Brodt und Salz ohne 
Gewuͤrz; das Brodt iſt ungeſaͤuert, das Salz 
ungemiſcht. 

„Nach der Abendmahlzeit begehen ſie die 
heilige Nacht feier (car vide). Es wird 
aber die Nachtfeier auf folgende Weiſe begangen. 
Sie erheben ſich alle zugleich, und um die Mitte 
der Mahlzeit bilden ſich zuerſt zwei Choͤre, einer 
von Maͤnnern und einer von Frauen; es wird 
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ein Leiter und Choranfuͤhrer erwaͤhlt, auf jeder 
Seite der geachtetſte und Sang-Kundigſte. So⸗ 
dann ſtimmen fie Hymnen auf Gott an, in man: 
nigfachen Versmaßen und Weiſen, bald zuſam⸗ 
menſtimmend, bald auch zu Wechſelgeſaͤngen, geftie 
culirend und tanzend und in goͤttlicher Verzuckung 
rufend; jetzt im Zuge „jetzt beim Stillſtehen, und 
nach Erforderniß Strophen und Antiſtrophen 
bildend. Dann, wenn die Maͤnner und die 
Frauen, jeder Zug fuͤr ſich, ſich erfreuet haben, ſo 
vereinigen fie ſich, fo wie an den Bacchusfeſten, 
von ungefaͤrbter Liebe zu Gott ergriffen, und ſie 
werden Ein Chor aus zweien, eine Nachah⸗ 
mung des fruͤher am rothen Meere aufgefuͤhrten we⸗ 
gen der dort geſchehenen Wunder. — — Indem 
ſo Maͤnner zugleich und Weiber, zu Einem Chore 
geworden, gottbegeiſtert ſchwaͤrmten, ſo ſtimm⸗ 
ten ſie dankende Loblieder auf den rettenden Gott 
an, indem den Geſang anhob für die Maͤnner 
Moſes der Prophet, fuͤr die Frauen Mirjam die 
Prophetinn. Da dieſem vornehmlich nachgebil⸗ 
det wurde der Chor der Therapeuten und The⸗ 
rapeutiunen, ſo erzeugt die feine Stimme der 
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Frauen gemiſcht zur tiefen Männer Stimme mit 
entgegenhallenden und toͤnenden Weiſen eine har⸗ 
moniſche und wahrhaft muſikaliſche Symphonie. 
Gar ſchoͤn ſind die Gedanken, gar ſchoͤn die 
Worte und ehrwuͤrdig die Chortaͤnzer. Das Ziel 
aber der Gedanken ſowohl wie der Worte und 
Chortaͤnzer iſt Froͤmmigkeit. Berauſcht nun von 
ſolchem ſchoͤnen Rauſch, ſtehen fie nicht kopfbe— 
ſchwert oder ermuͤdet, vielmehr erweckter als ſie 
zur Mahlzeit ſich begeben, die Augen und den 
ganzen Koͤrper gegen die Morgenroͤthe gewendet, 
und erflehen, die Haͤnde, ſobald fie die aufgehende 
Sonne erblicken, gen Himmel breitend, einen 
gluͤcklichen Tag und Wahrheit. Nach dem Ge 
bete kehrt ein jeder in ſein Semneion zuruͤck, um 
von Neuem die gewohnte Philoſophie zu erwer— 
ben und zu bebauen. Soviel nun von den The: 
rapeuten, welche die Beſchauung der Natur lieb: 
ten und in ihr und der Seele allein lebten, Bür- 
ger des Himmels und der Welt waren, dem Va— 
ter und Werkmeiſter aller Dinge wahrhaft em— 
pfohlen wegen ihrer Tugend, welche ihnen dafuͤr 
ſeine Freundſchaft erwarb, die eigenthuͤmlichſte Be⸗ 
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lohnung der Froͤmmigkeit; dieſe Frenndſchaft 
mit Gott uͤbertrifft weit alles Gluͤck der Welt und 
erreicht den hoͤchſten Gipfel der Seligkeit“? 


Philo Vertheidigung der Juden. 

(Philo's Schrift, Vertheidigung der Juden, 
iſt zwar verloren gegangen; jedoch hat Euſebius, 
der die Schrift noch beſaß, ein Stuck aus der: 
ſelben in Praep. ev. VIII. II. aufgenommen, 
grade das, was Philo in derſelben von den Ef 
ſaͤern geſagt hatte. Dieſes von Euſebius erhal— 
tene Fragment findet ſich in Philonis opera ed. 
Mangey, Vol. II. p. 632 f.) g 

„Unzählige (rverovg, Loo) Vertraute 
hat unſer Geſetzgeber (Moſes) zur Gemeinſchaft 
eingeweihet ), welche Effaͤer heißen, und von 


*) Philo behauptet hier das Daſeyn einer ehe— 
maligen geheimen moſaiſchen Schule, in wel⸗ 
che Moſes ſelbſt Mitglieder eingeweihet habe. 
Mehrere alte Schriftſteller haben daſſelbe geaͤu⸗ 
fert und ein unbefangenes Studium jener he⸗ 
bräifchen Urkunden leitet auf viele Spuren, 
die nicht gelaͤugnet werden können. Ob aber 
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der Heiligkeit (vr πν dolor %,. wie es 
ſcheint, den Beinamen erhielten. Sie bewohnen 
viele Städte Judaͤas, und viele Doͤrfer und gro⸗ 
ße menſchenreiche Gemeinheiten. Ihre Anſtalt 
gruͤndet ſich nicht auf leibliche Abſtammung, ſon⸗ 
dern auf Tugendeifer und innige Menſchenliebe, 
Unter den Eſſaͤern iſt daher genau genommen kein 
Neugeborner, kein Kind, kein Knabe, — — ſon⸗ 
dern nur vollkommene Maͤnner, die ſich ſchon 
dem Alter nähern, die nicht mehr von den Stuͤr⸗ 
men des Leibes fortgeriſſen, noch von den Leiden⸗ 
ſchaften getrieben werden, ſondern die wahrhafte 
und einzig wirkliche Freiheit befigen, Zeuge die? 
fer, Freiheit iſt ihr Leben.“ $ 
jener geheime Prieſterorden der Stamm des 
eſſaͤiſchen Bundes ſey, iſt nicht erwieſen. In⸗ 
deſſen bleibt es bemerkenswerth, daß Philo in 
beiden eine genealogiſche Verbindung fand. 
Die ſaͤchliche Verwandtſchaft Cim Gegenſatz 
der genetiſchen) der aͤgyptiſchen, indifchen, pers 
ſiſchen, griechiſch-pythagoraͤiſchen ze. Myſte⸗ 


rien muß man zugeſtehen. 
* 
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Das Folgende enthalt Beſtaͤtigungen der Der 
reits gedachten Eigenheiten der Geſellſchaft, als 
Bemerkungen uͤber Guͤtergemeinſchaft, Tiſchge— 
noſſenſchaft, Frohſinn, Arbeitſamkeit ꝛc., daß eir 
nige den Ackerbau betreiben, fleißig pfluͤgen, ſaͤen, 
erndten ꝛc., daß andere ſich der Viehzucht wid⸗ 
men, noch andere Bienenſchwaͤrme hüten, noch 
andere den Handwerken und Künften ihre Zeit 
widmen ꝛc., damit ſie nichts entbehren, was zur 
Nothdurft gehoͤrt. Ferner uͤber ihre einfache 
Kleidung, ſorgfaͤltige Krankenpflege, Keuſchheit. 
Ain Ende S. 634 verſichert noch Phils, daß 
nicht nur Privatperſonen, ſondern ſelbſt große 
Könige die Eſſaͤer ſchaͤtzen und bewundern, und 
ihr Anſehen durch Beifall und Ehrenbezeugungen 
erhoͤhen. f 85 


9. 3. 
Plinius. 
Cajus Plinius Sekundus, mit dem Beina⸗ 
men Major, der Aeltere, roͤmiſcher Ritter, geb. 
im Jahre 23 nach Chriſti Geb. zu Verona, nach 
Andern zu Como. Im Kriege, den die Roͤmer 


— 
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mit den Germanen führten, war er Praͤſektus 
Aa, zuletzt unter dem Kaiſer Vespaſian Admi⸗ 
ral der roͤmiſchen Flotte bei Meſſina. Er fand 
den Tod bei der Unterſuchung des Aetna, im J. 
80 n. Chr. 

In der reichen Fundgrube fuͤr faſt alle Wiſſen⸗ 
ſchaſten, in feiner Hill. Nat. L. V. c 16 und 17. 
oder g. 15. ed. Harduin. I. p. 262 findet man 
Folz gendes uͤber die Eſſaͤer: 

„Der Asphalt ſee erzeugt nichts ee. dem 
Harze, daher der Name. — Es liegt ihm ge⸗ 
gen Morgen das nomadiſche Arabien; gegen 
Mittag Machaͤrus, ehemals naͤchſt Jeruſalem 
die zweite Feſtung Judaͤas. Auf dieſer Seite 
liegt die warme Heilquelle Kallirrhoe (Schoͤn— 
ſprudel) } die ſchon durch den Namen ihren Ruhm 
verkuͤndigt. Gegen Abend (des Sees) leben Eſ⸗ 


ſener, vermeiden jedoch die Ufer (des Sees) 


bis da, wo fie nicht mehr ungeſund find,” *) 


„) Die kornig gedraͤngten Textesworte find: Ab 
. .oeeidente litora Effeni fugiunt, usque 
qua uocent. Das mocent iſt vieldeutig, 
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„Es iſt eine einſiedleriſche Geſellſchaft ) auf 
dem ganzen Erdkreiſe vor allen Voͤlkern wunder: 
bar merkwuͤrdig, ohne irgend ein Weib, aller 
Geſchlechtsliebe entſagend, ohne Geld, in Ge⸗ 

ſell⸗ 


Schaͤdliche Ausduͤnſtung iſt wohl das erſte, wor⸗ 
an man denkt. Salmaſius verſtand es von 
dem der Reinheit der Seele ſchaͤdlichen Sees 
handel, und fuͤhrt aus Plato eine ſchoͤne Stelle 
an, wie der Umgang mit Matroſen, Handels— 
leuten ꝛc. der Unſchuld ſchade. Um dieſer Ges 
fahr zu entgehen, haͤtten die Eſſaͤer Wohnun⸗ 
gen am Ufer vermieden. Ich ziehe die erſte 
Erklaͤrung von der Schaͤdlichkeit der Atmo— 
ſphaͤre vor, weil Joſephus ausdruͤcklich ſagt, 

daß ſie auf geſunde und reinliche Wohnplaͤtze 
geſehen haͤtten. f 


) Gens Lola. Gens iſt nicht Volk, Volker⸗ 
ſachft, ſondern im aͤcht roͤmiſchen Sprachge⸗ 
brauch familia, focietas , ein zahlreicher 
verwandter Verein, Geſellſchaft. Plinius ler- 
klaͤrt es ſelbſt, daß dieſe Societaͤt ſich nicht 
durch Geburt ſortpflanze. Sola iſt lolitaria. 
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fellſchaft der Palmen lebend. Täglich erneuert 
fie ſich gleichmaͤßig durch eine Menge Ankoͤmm— 
linge, die ſich zahlreich neu einſtellen, und des 
Lebens müde, von des Schickſals Wogen verfchlar 
gen, ihre Lebensart annehmen. So ſtehet ſeit 
Tauſenden von Jahrhunderten *), was unglaub— 
lich ſcheint, ein ewiges Volk, bei dem Niemand 
geboren wird. So fruchtbringend iſt ihnen der 
Lebensuͤberdruß anderer. Unter ihnen (noͤrdlich) 
lag die Stadt Enged da, naͤchſt Jeruſalem die 


*) Per faeculorum millia, fällt allerdings et⸗ 
was auf, und man kann wohl denken, daß der 
Römer in der jüdischen Zeitrechnung nicht ger 
nau unterrichtet geweſen fey. In dieſem Falle 
würde ſich wohl etwas abdingen laſſen. Uebri— 
gens iſt der uͤberaus fleißige Plinius ſehr ſorg— 
faͤltig, fo daß er etwas Eigenerſonnenes im 
Geſchichtlichen nicht aufnimmt. Er erzaͤhlt, 
was man ihm, der ſelbſt in Palaͤſtina war, ge⸗ 
ſagt, oder was er in einer der an drittehalb— 
tauſend Schriften, die er ercerpirte, von wel— 
chen die meiſten verloren gegangen find, vor- 
fand. 
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zweite an Fruchtbarkeit und Reichthum der Pal 
menwäͤlder, jetzt eine zweite Ruine“ „). 


§. 4. 
Solinus. 


Caj. Jul. Solinus lebte wahrſcheinlich im 
dritten Jahrhundert. Geburts- und Todesjahr 
ſind unbekannt. Er hat in ſeiner Sammlung 
vermiſchter Merkwürdigkeiten, Polyhiſtor ge 
nannt, Cap. XXXV. $. 7 — 12. von den Eſſaͤern 
folgende Nachrichten hinterlaſſen. g 


„Im Innern Judaͤas, weſtwaͤrts, wohnen Eſ⸗ 
ſener, welche bei einer merkwuͤrdigen Verfaſſung 


*) Auf der Weſtſeite des todten Meeres, wo die 
hier genannten Eſſaͤer wohnten, waren und 
ſind noch jetzt Palmenbaͤume und Balſamſtau⸗ 
den. Indeſſen wohnten auch Eſſaͤer auf der 
Morgenſeite des Meeres. Die von Plinius 
bemerkten Eſſaͤer gehoͤrten zu dem Zweige, die 
man ſonſt die theoretiſchen oder contemplati⸗ 
ven nennt. 
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von der Sitte aller andern Voͤlker H abgewichen, 
und durch göttliche Fuͤgung “ ), meines 
Erachtens, zu dieſer Lebensweiſe beſtimmt ſind. 
Dort iſt keine Frau. Der Ehenfreude haben ſie 
gaͤnzlich entſagt. Geld kennen ſie nicht. Von 
Datteln leben fie” **. 


*) Daß Solinus hier den Plinius vor ſich hatte, 
ſieht man beim erſten Blick, ſo wie er uͤber⸗ 
haupt aus ihm Auszuͤge liefert. Daher kommt 
es auch, das er das Wort gens, wie im Pli— 
nius, aufnahm. | 

) Majeltatis providentia’, dunkel und unges 
wohnlich. Als Dysdiahen betrachtet und di- 
vinae dazu gedacht, giebt es den oben anges 
nommenen Sinn. Der Ausdruck bleibt frei— 
lich hart. Man koͤnnte es auch als Juverſion, 
majeltate providentiae nehmen, welche 
Phraſe, jedoch ebenfalls ohne ein anderes Bei: 
ſpiel iſt. 

%) Palmis victitant. Solinus hat hier den 
Plinius verändert, Dieſer ſagte: locia pal- 
marum, in Geſellſchaft der Palmen le— 
bend, wodurch mit „Sola“ das Einſiedlerleben 
gemahlt wurde. Solinus macht die Datteln 

8 * 


Gris > 


„Niemand wird dort geboren, und doch fehlt 
es nicht an Menſchenzahl. Der Ort ſelbſt iſt der 
Sittſamkeit geweiht. Obgleich ſehr viele Per: 
ſonen von allen Seiten dahin eilen, ſo wird doch 
keine zugelaſſen, welche nicht der Reinheit, der 
Treue und der Unſchuld Wuͤrdigkeit begleitet. 
Denn wer nur eines leichten Vergehens ſchuldig 
iſt, wollte er auch mit ſehr großem Vermögen ) 
den Eintritt erwerben, wird nach hoͤherm Be— 
ſchluß entfernt. **) 


zum Nahrungsmittel. Nach Joſephus, 
Philo ꝛc. lebten fie von Ackerbau und Vieh— 
zucht, von Feld- und Gartenfruͤchten, wobei 
freilich die Datteln nicht aus geſchloſſen werden. 
Nur find es die Palmendatteln nicht allein. 
Ein Theil der Geſellſchaft trieb ja auch Hands 
werke und die Kuͤnſte des Friedens. 
) lumma ope, kann auch heißen: mit aller 
Muͤhe. | 
) divinitus ſummovetur. Was dieſe Leute 
mit Verſtand thaten, ſchrieben fie, als from— 
me Menſchen, der Leitung Gottes zu. Und fo 
iſt hier nichts Unftößiges. Bei wichtigen Bes 
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„So iſt ſeit einer unermeßlichen Reihe von 
Jahrhunderten (per immenlum ſpatium ſae- 
culorum) diefer Verein, es iſt unglaublich zu 
ſagen, ewig, obgleich kein Kindergebaͤren bei ii 
nen Statt findet. ) 

„Die Stadt Engedda lag initial der Eifer 
ner, jetzt verwuͤſtet. Allein die Pracht von den 
berühmten Wäldern dauert noch fort, welche ſehr 
hohe Palmenhaine weder Zeit noch Krieg entzog. 
Judaͤas (Süd⸗) Graͤnze iſt die Feſtung Maſſada 
(Maſada).“ 

§. 5. 
Porphyrius. 

Porphyrius, ein platoniſcher Philoſoph, 

lebte in der zweiten Hälfte des dritten und im 


ſchluͤſſen mußten hundert Mitglieder anweſend 
ſeyn. ; 

») Solinus ſpricht wie Plinius von dem Zweige 
der Eſſaͤer im Weſten des todten Meeres, wels 
che nicht heiratheten. Andere hatten Fraueu, 
Familien, Gewerbe ꝛc., wie aus den oben ans 
geführten Stellen hervorgieng. 
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Anfang des vierten Jahrhunderts. Er ſoll zu 
Tyrus, nach Andern zu Batanea, einem Dorfe 
nicht gar weit von Tyrus, 233 nach Chr. geboren 
ſeyn, anfangs Malchos geheißen haben, und 
zu Rom 305 nach Chr. geſtorben ſeyn. Man hat 
von ihm eine Schrift in griechiſcher Sprache: 
„Von der Enthaltſamkeit von Fleiſch⸗ 
ſpeiſen“. In dieſer berichtet er im vierten 
Buche von den Eſſaͤern Folgendes. (In der 
Fogerolliſchen Ausgabe, Lugduni ap. Morillon 
1620. 8. S. 381 ff. ed. Rhoer. Traj. 1767. 
4 S. 331. Porphyrius entlehnte das Meiſte 
aus Joſephus, wie er ſelbſt ſagt, doch hat er eis 
niges anders.) 1 „ 

S. 381. „Bei den Juden gab es dreifache 
Arten von Philoſophieen. Der einen ſtanden die 
Pharsfäer, vor; der andern die Sadducaͤer⸗ 
und der dritten, welche die ehrſamſte (oauvo- 
20% zu ſeyn ſchien, die Eſſaͤer (Eo). 
Letztere bildeten eine ſolche Verfaſſung, wie ſie 
Joſepos (Tong, d. i. Joſephus) an mehrern 
Orten ſeiner Werke beſchrieben hat, ſowohl im 
zweiten Buche der juͤdiſchen Geſchichte, welche er 


(119 0, 


in ſieben Buͤchern verfaßt, als auch im acht⸗ 
zehnten Buche der Archaͤologie, welche er in zwan⸗ 
zig Buͤchern bearbeitet hat; desgleichen in dem 
zweiten Abſchnitte, an die Griechen” Y. 

„Die Eſſaͤer find von Geburt Juden, lieben 
ſich gegenſeitig, und mehr als andere. Die ſinn⸗ 
lichen Vergnuͤgungen fliehen ſie als Laſter, und 
die Enthaltſamkeit und die Kraft, den Leiden: 
ſchaften nicht zu unterliegen, halten ſie fuͤr die 
erſte Tugend. Die Ehe ſteht bei ihnen in Ver⸗ 
achtung. Sie nehmen fremde Kinder auf, die 
noch zart und zum Unterricht paſſend ſind, und 
halten ſie fuͤr eigene, und bilden ſie zu ihren Sit⸗ 
ten. Den Eheſtand und die Kinderzeugung hal— 
ten ſie zwar nicht verwerflich an ſich, aber ſie ver⸗ 
wahren ſich vor der Sinnlichkeit der Frauen. Sie 
ſind Veraͤchter des Reichthums, und es herrſcht 


Dieſe Schrift iſt verloren gegangen, wenig⸗ 

ſtens bis jetzt noch nicht aufgefunden worden. 
Die jetzt vorhandene Paraͤneſis an die Gries 
chen iſt nicht von Joſephus, ſondern von eis 
nem fpätern Unbekannten ihm untergeſchoben 
worden. 
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bei ihnen eine bewundernswerthe Guͤtergemein— 
ſchaft. Bei ihnen iſt keiner zu finden, der durch 
Beſitzthum einen Vorzug habe. Denn es iſt ein 
Geſetz, daß die in die Geſellſchaft Eintretenden 
ihr Vermoͤgen dem Orden (T reyuarı) abtre⸗ 
ten, fo daß bei ihnen weder der Armuth Verach⸗ 
tung, noch des Reichthums Ueberhebung bemerkt 
wird, und daß Aller zuſammengelegte Güter ein 
brüderlich gemeinſchaftliches Eigenthum bilden. 
Fuͤr Befleckung halten ſie die Oelſalbung. Und 
wenn jemand unverſehens geſalbt wuͤrde, ſo 
waͤſcht er den Leib. Denn auch eine trockene 
Haut zu haben, halten fie für loͤblich, und find 
immer weiß gekleidet. Es werden durch Abſtim⸗ 
mung Verwalter des Gemeingutes gewaͤhlt, und 
ohne Unterſchied iſt jeder fuͤr Alle zum Dienſt be⸗ 
reit. Sie wohnen nicht in einer Stadt, fon 
dern in jeder wohnen mehrere, und den von 
andern Orten ankommenden Mitgliedern ſteht 
Alles gegenſeitig zu Dienſten. Wenn ſie einan⸗ 
der zum erſtenmal ſehen, ſo erkennen ſie ſich 
wie Vertraute. (lvavım Ügrreg ovrFeg. 
odo iſt die richtige Leſeart.) Daher reifen 
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fie ohne etwas wegen des Aufwandes bei ſich zu 
tragen. Weder Kleidung noch Schuhe ( Sans 
dalien) wechſeln fie eher, als bis fie ganz zerriſ— 
ſen, oder durch die Zeit abgenutzt ſind. Sie kau— 
fen und verkaufen nichts, ſondern dem, der et— 
was bedarf, giebt jeder das, was er hat, und 
empfaͤngt dagegen ſeinen Bedarf. Auch ohne 
Gegengabe findet die Mittheilung ee 
Statt, von wem ſie fie auch verlangen.“ 

§. 12. „In Betreff der Gottheit find fie be⸗ 
ſonders religioͤd. Vor Sonnenaufgang redet Nie: 
mand von profanen Dingen, ſondern ſie ſprechen 
einige, von den Vorfahren empfangene Gebete an 
ſie, gleichſam als baͤten ſie, daß ſie ihnen (guͤn⸗ 
ſtig) aufgehen möge. ” 

Das Folgende iſt ganz fo, wie oben im Jo⸗ 
ſephus, §. 5., nur daß zuweilen einige Fe 
fehlen, die im Joſephus ſtehen. So hat Po 
phyrius den ganzen ſechsten Paragraphen nicht 
aufgenommen. Der ſiebente aber, von der Auf— 
nahme, iſt ganz aus Joſephus entlehnt, und 
weicht nur in einigen Wortformen ab. Daſſelbe 
gilt vom achten Paragraphen, von der Beſtra— 
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fung. Der neunte fehlt großentheils, vorn her⸗ 
ein ganz. Statt des uͤbrigen ſtehe hier auszugs⸗ 
weiſe Folgendes: 


„Die Scharre (Tv odd) geben fie den 
werdenden Mitgliedern, weil auch fie nicht an⸗ 
ders ihre Nothdurft verrichten, als nachdem ſie 
ein Loch etwa einen Fuß tief in die Erde gegraben 
und ſich Coder daſſelbe) mit einem Gewand be⸗ 
deckt haben, damit ſie nicht die Augen Gottes 
beleidigen”. (Der griechiſche Text iſt hier ver- 
dorben, denn ’es ſtehet: Ws un zars adrais 
Sy vos Feovg, eben fo ungrammatiſch, 
als ſinnlos. Das Richtigere iſt bei Joſephus: 
© un Tag auyag oel o Tod geob.) 
Dann folgt hier ein Satz, den Joſephus nicht 
hat. „So mager und ſchmahl iſt ihre Koſt, daß 
ſie nicht der Ausleerung am Sabbath bedürfen, 
welchen fie zu Geſaͤngen auf Gott und zur Ruhe 
zu verwenden gewohnt find,” 


Aus dem zehnten Joſephiſchen Paragraphen 
hat Porphyrius die Theilung der Mitglieder in 
vier Klaſſen nach der Ordenszeit hier ausgelaſ⸗ 


(Us: ) 
ſen, und erwähnt nur ihrer Stondfafise im 
Leiden und Sterben. 

Aus dem elften Joſephiſchen eee 
fehlt das ganze Stuͤck von den Worten an: „Den 
Guten nur, fagen fie ꝛc. bis ans Ende. 

Der I2te $. dagegen iſt ganz und mit folgen: 
der Erweiterung vorhanden: „Bei einer ſolchen 
Lebensart und bei der Gewoͤhnung an Wahrheit 
und Froͤmmigkeit giebt es natuͤrlich bei ihnen auch 
viele, welche das Zukuͤnftige vorausſehen u. ſ. w. 
Dann ſchließt er mit den Worten: „So iſt bes 
fchaffen der Orden der Eſſaͤer bei den Juden.“ 

Von dem, was Joſephus im IZten §. von 
dem zweiten Zweige der Eſſaͤer, welche ſich ver— 
heirathen, (gleichſam von der laten Obſervanz, im 
Gegenſatz der ſtrikten,) berichtet, hat Porphy⸗ 
rius nichts bemerkt. 


§. 6. 
Epiphanius. 
Epiphanius lebte im vierten Jahrhundert, 
gebuͤrtig aus Palaͤſtina, zuletzt Biſchof zu Sa⸗ 
lamin, auf der Inſel Cypern. In feinem gro⸗ 
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ßen in griechiſcher Sprache hinterlaſſenem Werke: 
Adverlus haereſes, finden ſich folgende Nach⸗ 
richten. j 

1) Lib.T. Ord. X. p. 28. ed. Col: 1682. 
fol. Die Aufſchrift iſt: „Wider die Eſſener, 
die erſte Sekte der Samariter“. Der Text ſelbſt 
lautet woͤrtlich ſo: f 

„Die Samariter ſind zwar in vier Sekten 
getheilt, aber ſie hegen doch einerlei Meinung 
mit einander ſowohl in der Lehre von der Beſchnei⸗ 
dung, als vom Sabbath und von andern Vorſchrif— 
ten im Geſetze Moſis; in Wenigem und einiger⸗ 
maßen iſt jede der drei (nachher zu nennenden) Sek⸗ 
ten verſchieden, naͤmlich mit Ausnahme der Do⸗ 
f ithaͤer ). Die Effener find bei ihrer erſten 
Anleitung geblieben und haben nichts veraͤndert. 


Nach dieſen ſind die Gorthener gegen einander 


ein wenig mißhellig geworden, als ein gewiſſer 
Widerſpruch unter ihnen entſtand, ich meine un⸗ 
ter den Sebuern und Eſſenern und Gor- 


») Epiphanius iſt kein guter Styliſt. Ich gebe 


es fo, wie es vorhanden ift. 
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thenern. Der Widerſpruch hatte folgende Be⸗ 
wandtniß. Das moſaiſche Geſetz befiehlt, daß 
die Juden von allen Orten her ſich in Jeruſalem 
verſammeln ſollen an den drei Jahresfeſten, als 
am Feſte der ungeſaͤuerten Brodte (am Paſſah oder 
Oſterfeſte), am Pfingſtfeſte (Erndte- und Geſetzge⸗ 
bungsfeſte) und den Skenopegieen (am Laubhuͤt⸗ 
tenfeſte). Da nun die Juden in Judaͤa und Sa⸗ 
maria zerſtreut lebten, ſo traf es ſich, daß die 
nach Jeruſalem Reiſenden ihren Zug durch ſama— 
ritiſche Staͤdte machten. Da ferner die Sama⸗ 
riter zu gleicher Zeit ihre Verſammlung halten, 
um das Feſt zu feiern, ſo entſtanden gegenſeitige 
Reibungen. 

Außer dieſen unvollſtaͤndigen Nachrichten hat 
der ſonſt wortreiche Epiphanius hier nichts weiter 
von den Eſſaͤern, ſondern er geht zu den Sebuern, 
Gorthenern und Doſitheern über. Dieſes ber 
fremdet, und man wird geneigt, etwas uͤber ſie 
unter einem andern Namen zu ſuchen. Dagegen 
ſpricht er an einem andern Orte ausfuͤhrlich von 
O ſſenern (ara ’Ooonv@v, wider Offener), 
welche in den meiſten Stuͤcken mit unſern Effe: 
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nern uͤbereinkommen. Und ſo feheint es, daß 
dieſe Oſſener, die man ſonſt gar nicht kennt, keine 
andern als die Eſſener ſind. Schon der gelehrte 
Salmaſius in Plinianae exercitatt. Parif. 
1629 fol. p. 610 f. und Andere haben dieſes ber 
merkt. Auch nennt Epiphanius dieſe Oſſener 
haereſi, 30 und 53 Offäer, ’Oooctor. Zur Er⸗ 
laͤuterung der Namensverſchiedenheit kann e 
gendes dienen. . 

Die Eſſäͤer hatten ſich im Zeitenlauf außer den 
beiden Haupttheilen derſelben, dem theoretiſchen 
und praktiſchen, nach oͤrtlicher Verſchiedenheit in 
unterſchiedliche Gemeinden oder Ordensgeſellſchaf⸗ 
ten (zeyuora) getheilt. Bei der oft wechſeln⸗ 
den Ausſprache der Vokale a und o in allen mor⸗ 
genlaͤndiſchen Sprachen kann auch eine verſchie— 
dene Ausſprache des erſten Vokals im Namen 
Statt gefunden haben. So wird bekanntlich der 
erſte Selbſtlauter Kametz a von den Juden ge⸗ 
woͤhnlich o geſprochen, und das iſt bei den Zeit⸗ 
wurzelwoͤrtern in der erſten Sylbe immer der Fall, 
ſtatt katal, kotal. Dieſes ſtuͤtzt ſich auf alten 
Gebrauch, dal die Morgenlaͤnder den Vokal a 
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nicht ſo hell und rein, wie andere Voͤlker, lauten 
laſſen. Eine Menge von Hauptwoͤrtern, die im 
Hebraͤiſchen und Griechiſchen (der LXX) vorkom⸗ 
men, ſetzen es außer Zweifel. Auch das Schva 
wird oft durch o ausgedruͤckt. Und ſo erhielt 
wahrſcheinlich Epiphanius in Cypern dieſe Nach⸗ 
richten unter der abgeaͤnderten Ausſprache des 
Namens, die er ehrlich ſo mittheilt, wie er ſie 
empfangen hatte. Ich hebe nun das, was Epi⸗ 
phanius von den Oſſenern berichtet, woͤrtlich 
aus. Nachdem er in mehrern Abſchnitten von 
Sadducaͤern, Schriftgelehrten (Grammateis) 
Phariſaͤern, Hemerobaptiſten und Nazaraͤern ge 
handelt, kommt er auf die Oſſener. 

2) Adv. baer. L. I. Ord. 19. p. 39. ed. 
Col. 1682. fol. Die Aufſchrift lautet: „Wider 
die Offener”. Dann heißt es: 

„Es folgt nun die Sekte der Oſſener, die 
mit den vorigen verflochten iſt. Auch dieſe ſind 
Juden, Heuchler im Betragen, ſonderbare Leute 
in Einfaͤllen. Sie entſtanden, wie die mir zu- 


gekommene Ueberlieferung ſagt, in den Gegenden 


Nabataͤa, Ituraͤa, Moabitis und Arei⸗ 


G ns 


litis ), in den umliegenden Gegenden des for 
genannten todten Meeres.“ — „Der Name 
Oſſener bedeutet etymologiſch die Kräfti- 
gen ).“ „Zu ihnen trat nachher einer mit 
Namen Elxai, zur Zeit des Kaiſers Trajan, 
nach des Heilandes Erfcheinung. Dies war ein 
falſcher Prophet. Er ſchrieb ein Buch, gleich 
ſam ein prophetiſches, angeblich von göttlicher 
Weisheit. Er ſoll noch einen Bruder mit Na⸗ 
men Jexeos gehabt haben. Auch dieſer Menſch 
verfuͤhrte im Lebenswandel, und taͤuſchte in der 
Lehre. Von Juden geboren und die juͤdiſche Lehre 

be⸗ 


*) Aullris iſt unbekannt; es kann Aoomeizıs, 
Aroer oder Ar genannt, bei Moabitis ſeyn; 
auch, wie Petav vermuthete, Asvanizız, die 
Gegend um den Arnon. b 

) Epiphanius leitet den Namen, wie es ſcheint, 
von ziv os, Kraft, Staͤrke ab. Epiphanius 

war kein großer Hebraͤer, wie er beſonders 
durch die Erklaͤrung der Worte: Abar, Anid, 
Moib, Nochile, Daafim, Ani, Daaſim, 
Selam, p. 42. verfatben hat. 


6129 


bekennend lebte er nicht nach dem moſaiſchen See 
ſetz, ſondern fuͤhrte ganz andere Dinge ein, und 
verleitete feine eigene Sekte... — „Er verband 
ſich mit der gedachten Sekte der DT f ener, von 
welcher noch Ueberbleibſel bis jetzt vorhanden find 
in den naͤmlichen Gegenden von Nabataͤa, Peraͤa 
nach Moabitis hin. Dieſe Leute nennt man jetzt 
Sempſeer (in andern Ausg. Sampſaͤer) Y.“ 


S. 42. „Aber höre des Verfuͤhrers Unſinn: 
Er (der Oſſener) verwirft die Opfer und den Altar⸗ 
dienſt, als der Gottheit fremdartig, und als 
Dinge, die uͤberhaupt nach dem Sinne der Bär 
ter und des mofaifchen Geſetzes niemals der Gott— 
heit wuͤrdig dargebracht worden waͤren. Doch 


„) Sempfeer, vermuthlich von uns [che- 
melch, Semes, Sems, Sonne. Weil man 
den Eſſäern den Vorwurf gemacht, daß ſie 
die Sonne anbeteten; da fie vor Sonnenauf— 
gang ihre haͤuslichen Geſchaͤfte nicht anſingen, 
und dieſe jedesmal mit Gebet begonnen, koͤnn— 
ten fie wohl den Spoktnamen von ihren Geg— 
nern erhalten haben. 
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ſagt er (der Oſſener): man muͤſſe nach Jeruſalem 
gewandt beten, wo der Opferaltar und die Opfer 
ihren Sitz hatten. Er verwirft das bei den Ju⸗ 
den uͤbliche Fleiſcheſſen und andere Dinge, ja ſelbſt 
den Opferaltar und das Opferfeuer als Gott fremd⸗ 
artig. Das Waffer (der Reinigung und Ent⸗ 
haltſamkeit) ſagt er, ſey Gottes wuͤrdig, das 
Feuer aber unwuͤrdig; wegen der Worte (des 
Propheten): Kinder, gehet nicht hin, um Feuer | 
des Opfers zu ſehen, denn ihr irret euch; ja es 

iſt ſchon Irrthum, ſo etwas zu denken. Siehſt 
du, ſagt er (der Offener), das Feuer ganz nahe, 
ſo iſt es doch weit entfernt. Ferner: Gehet nicht 
zum Anblick des Opferfeuers, gehet lieber zur 
Lehre des Waſſers (der Reinigung und Enthalt⸗ 
ſamkeit). Und fo hereſcht bei dem Offener viel 
dergleichen Geſchwaͤtz. *) 129 705 


*) Der Unbefangene, wird in ſolchen geſuchten 
allegoriſchen Floskeln mehr Spielerei und den 
Ton einer eigenen Schule, als Unſinn und 
Ketzerei finden. Dem Ketzermacher Epipha⸗ 
nius, dem mau fo vieles nachſehen muß, wird 


Euſebius. 


Euſebius Pamphili (Euſeb., des Pamphili 
Freund) geb. zwiſchen 260 — 270 n. Chr., 314 
Biſchof zu Caͤſarea, geſt. 340, giebt in feiner 

HHilt. ecclef.. Libr, II. cap. 17. ed. Mog. 
p. 53 — 57 folgende hiehergehoͤrig e Nachrichten. 
Das Kapitel führe die Auſſchrift: Was Phil 
von den Asketen in Aegypten erzaͤhlt. 

„Man hat die Nachricht, daß Philo zu den 

5 Zeiten des Claudius, in Rom Umgang mit Per 
trus gehabt, der den Roͤmern damals das Evan⸗ 
gelium predigte. Und das duͤrfte nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich ſeyn; denn die Schrift, wovon wir re⸗ 
den, welche er fpäter und eine geraume Zeit nach⸗ 
her verfertigt hat, enthaͤlt offenbar die Kirchen⸗ 
Regeln, welche noch bis jetzt bei uns beobachtet 
werden. Und da er auch die Lebensart unſerer 
Asketen fo genau als möglich beſchreibt, fo. 


man auch wohl die gedachten urtheile zu gute 
halten. Er bleibt uns aber wichtig, weil er 
Anſichten und Sagen ſeiner Zeit mittheilt. 
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giebt er dadurch hinlaͤnglich zu erkennen, daß er 
die apoſtoliſchen Maͤnner ſeiner Zeit nicht allein 
geſehen, ſondern auch ihnen beigepflichtet, weil er 
ſie bewundert und erhebt. Es iſt wahrſcheinlich, 
daß fie aus den Hebraͤern geweſen, und deshalb 
das Meiſte aus den alten juͤdiſchen Sitten 5 5 
ſtrengſte beibehalten haben H.“ 

„Nachdem er (Philo) in dem Buche, dem 
er den Titel gegeben: Von der beſchaulichen 
Lebensart oder von den Hiketen (Be— 
tern, Betenden), zuerſt die Verſicherung gegeben, 
daß er in feiner Erzählung nichts wider die Wahr: 
heit fagen, noch aus ſich ſelbſt hinzuſetzen wolle; 


) Obgleich Euſebius den Philo in mehrern 
Stuͤcken mißverſtanden hat, wie die Folge be— 
weiſen wird, und hier ſchon hervorgeht, da er 
glaubt, Philo rede von chriſtlichen Asketen, fo 
muͤſſen doch deſſen Nachrichten über die Thera— 
peuten, der Vollſtaͤndigkeit halber, hier ihre 
Stelle erhalten, weil Euſebius der erſte vors 
handene chriſtliche Geſchichtſchreiber iſt. S. 
Stroth Euſebii Kirchen-Geſch. Scaliger 
emendat. temporum, lib, 6. 
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fo fagt er, daß diefe Leute Therapeuten, und 
ihre Weiber Therapeutinnen (Pfleger, Got 
tesverehrer) genannt werden. Er fügt die Urſa⸗ 
che dieſer Benennung hinzu, entweder weil 
fie die Seelen ihrer Mitglieder, gleich den Aerz— 
ten, heilten, von boͤſen Leidenſchaften befreiten 
und ihrer pflegten Hegamedew), oder, weil 
ſie die Gottheit mit reinem und aufrichtigem Her⸗ 
zen verehrten (Ge αιαενẽ, ) und ihr dienten. 
„Ob er ſelbſt (Philo) ihnen dieſen Namen 
gegeben, und ihnen denſelben als einen ſich zu ih⸗ 
rer Lebensart paſſenden beigelegt, oder ob ſich 
ihre erſten Stifter fo genannt, da der Ehriften- 
name noch nicht uͤberall bekannt war, iſt hier 
nicht der Ort zu unterſuchen. Dem ſey, wie ihm 
wolle, ſo bezeugt Philo, daß ſie vor allen Din⸗ 
gen ſich ihrer Guͤter entledigten. Er ſagt, wenn 
ſie ihre frommen Betrachtungen anzuſtellen an⸗ 
fangen (Qıkooogeiv) , fo treten fie ihren Anver⸗ 
wandten ihre Guͤter ab. Hernach entſchlagen ſie 
ſich aller Sorgen des Lebens, ziehen aus der 
Stadt, und halten ſich in einſamen Oertern und 
Gärten auf, wohl wiſſend, daß der genaue Um⸗ 
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gang mit Menſchen, die anders geſinnet find, 
nachtheilig und ſchaͤdlich ſey. Vermuthlich thaten 
fie dies damals aus edelm und feurigem Glauben, 
daß fie ſich der prophetiſchen Lebensweiſe befliſſen. 
Daher wird auch in der Apoſtelgeſchichte, die von 
allen als ein kanoniſches Buch anerkannt wird, 
erzählt, daß alle, die von den Apoſteln unterrich⸗ 
tet worden, ihre Guͤter und Veſitzthuͤmer ver⸗ 
kauft, und ſie unter die andern nach eines jeden 
Beduͤrfniß vertheilt haͤtten, ſo daß gar kein Duͤrf⸗ 
tiger unter ihnen geweſen ſey. Demnach verkauf⸗ 
ten, wie es in der gedachten Apoſtelgeſchichte 
heißt, die Beſitzer ihre Grundſtuͤcke oder Haͤuſer, 
und gaben den Betrag in die gemeinſchaftliche 
Verwaltung, zum Vortheil der Mitglieder „).“ 

„Dieſem iſt das ahnlich, was Philo erzaͤhlt, 
worauf er Folgendes hinzufuͤgt, das ich mit ſei⸗ 


I — mu an 


) Hier verwechſelt Euſebius offenbar die juͤdiſch⸗ 
therapeutiſche Einrichtung mit der in der erſten 
chriſtlichen Gemeinde zu Jeruſalem. Ob letz⸗ 
tere als bloße Aehnlichkeit, oder als Nachah— 
mung zu betrachten ſey, bleibt unentſchieden. 
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nen Worten herſetze: „„Dieſe Gattung Leute be⸗ 
findet ſich an vielen Orten der Erde. Denn auch 
Griechenland und die Barbaren mußten eines fol 
chen vollkommenen Gutes theilhaftig werden. 
Vorzuͤglich zahlreich aber ſind ſie in Aegypten in 
jedem ſogenannten Nomos (Bezirk) deſſelben, und 
beſonders um Alexandrien. Die Edelſten von 
allen Orten her ziehen, wie Auswanderer, in 


das Vaterland der Therapeuten, an einen 


ſehr bequemen kleinen Ort, welcher jenſeit des 
Sees Marea (Mareotis) auf einem nicht gar 
zu hohen Huͤgel liegt, und ſowohl der Sicherheit, 
als auch der reinen Luft dae ihnen ſehr zu⸗ 
traͤglich iſt.. 

„Nachdem er (Philo) hierauf die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Wohnungen beſchrieben, ſo ſagt er von 
ihren Kirchen (Exzin0ıov) H, die fie hin und 
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*) Aus der irrigen Vorausſetzung, daß Philo 

von den chriſtlichen Asketen rede, ſpricht Euſe— 
bius von Kirchen, nachher auch von Bifchöfen, 
Diakonen, chriſtlicher Kirchenzucht ꝛe., wovon 
Philo nichts geſagt hat. 


6 


wieder haben, Folgendes: „In Jedem Haufe 
iſt ein heiliges Zimmer, welches Semneion 
(Heiligthum) und Monaſterion (einſames 
Zimmer) genannt wird. In dieſem verrichten 
ſie, von aller Geſellſchaft entfernt, die Myſterien 
des heiligen Lebens. Sie nehmen nichts mit ſich 
hinein, weder Trank noch Speiſe, noch ſonſt et⸗ 
was von Dingen, die zur Leibes Nothdurft ge— 
hoͤren; ſondern die Geſetze, die Weiſſagungen 
des Propheten, die Pſalmen und das Andere, 
wodurch Erkenntniß und Gottesfurcht ie 
und geſtaͤrkt wird.““ 


„Etwas weiter hin ſagt er: Sie bringen den 
ganzen Tag, vom Morgen bis zum Abend, mit 
Uebungen zu. Wenn ſie auf die heiligen Schrif- 
ten kommen, fo philoſophiren fie fo, daß fie die 
ererbte Lehre allegoriſch erklaͤren; denn ſie halten 
dieſelbe fuͤr Symbole des eigentlichen Sinnes, da 
die Natur verhuͤllt ſey, und nur durch Allegorie 
offenbar werde. Sie haben auch noch Schriften 
alter Maͤnner, naͤmlich ihrer Urvorfah— 
ren, welche ihnen viele Denkmaͤler von der Vor⸗ 
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ſtellung der durch Allegorie herausgebrachten Lehr 
ren hinterlaſſen haben. Dieſer bedienen! 
ſie ſich als Urmuſter und ahmen die Art der Dar⸗ 
ſtellung nach 9.” N 


v Dieſes fcheint in der That von einem Man⸗ 
ne geſchrieben zu ſeyn, der die Auslegungen der 
heiligen Schriften ſelbſt gehoͤrt hat. Ferner iſt 
es wahrſcheinlich, daß die Schriften der Alten, 
von welchen er ſagt, daß ſie bei ihnen vorhanden 
wären, die Evangelien und Schriften der 
Apoſtel und einige Auslegungen, vermuthlich 
über die alten Propheten find, dergleichen der. 
Brief an die Hebraͤer und verſchiedene an⸗ 
dere Briefe Pauli enthalten *).“ 


) Das Chriſtenthum war ja eben entſtauden, 
wie konnte man da wohl von deſſen Bekennern 
ſo etwas ſagen? Es iſt bei Philo Beni 
von etwas Aelterem die Rede. 

) Daß ſich Euſebius gegen die ee 
verſtoße, iſt einleuchtend. Philo war mit den 
Apoſteln gleichzeitig, den Jahren nach wahr- 
ſcheinlich älter, als manche Verfaſſer einiger 
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„Etwas weiter hin ſchreibt er (Philo) fer? 
ner, daß bei ihnen neue Pſalmen gemacht wuͤr— 
den, folgendermaßen: Sie üͤberlaſſen ſich nicht al⸗ 
lein der Betrachtung (Hempover), ſondern fie 
machen auch Geſaͤnge und Hymnen an Gott in 
allerlei Sylbenmaßen und nach allerlei Melodieen; 
welche ſie natuͤrlich in ſehr erhabenen Rhythmen 
ausarbeiten. Außerdem erzaͤhlt er in eben dem 
Buche noch viele andere Dinge von ihnen. Das 
glaubte ich aber vorzuͤglich herausheben zu muͤſſen, 
worin das Charakteriſtiſche der Kirchenzucht 
(ixzinsiaoriris oyoyns) beſchrieben wird. 
Wenn aber jemand glaubt, daß dieſes nicht der 
evangeliſchen Kirchenverfaſſung eigenthuͤmlich ſey, 
ſondern auch auf andere außer den Chriſten paſſen 
koͤnne; der wird doch durch die folgenden Aus⸗ 


——— — 


neuteſtamentlichen Briefe und Evangelien. Iſt 
dieſes wahr, wie nicht zu leugnen iſt, wie 
“konnte Philo das Gleichzeitige, Schriften der 
Alten nennen? und wie konnte Euſebius dars 
aus ſchließen, daß Therapeuten beer As⸗ 
Feten waͤren? 5 


GB) 


druͤcke uͤberzeugt werden, worin er, wenn er ehr⸗ 
lich ſeyn will, ein unwiderſprechliches Zeugniß 
finden wird. Folgendes find Philo's Worte: — 
Nachdem ſie die Enthaltſamkeit wie einen Grund 
der Seele eingelegt haben, fo bayen fie alsdann 
die uͤbrigen Tugenden darauf. Speiſe und Trank 
nimmt keiner vor Sonnen Untergang zu ſich, denn 
ſie glauben, das Philoſophiren (die gemuͤthliche 
Betrachtung) gehoͤre dem Lichte an, die Beduͤrf— 
niſſe des Leibes aber der Finſterniß. Daher ver⸗ 
wenden ſie zu jenem den Tag, zu dieſem einem 
Theil der Nacht. Einige aber, bei denen ein, 
ſtaͤrkeres Verlangen nach Erkenntniß befindlich iſt, 
denken auch wohl in drei Tagen an kein Eſſen. 
Einige aber ergoͤtzen und laben ſich an der Speiſe 
der Weisheit und an der Bewirthung der Lehre 
fo reichlich, und ſo uͤberfluͤſſig, daß fie ſogar zwei⸗ 
mal ſo lange dem leiblichen Hunger widerſtehen, 
und ſich gewöhnen, kaum alle ſechs Tage die noͤ⸗ 
thige Speiſe zu genießen.“ 


„Ich glaube, daß dieſe Stellen des Philo 
deutlich und unwiderſprechlich von den Unſrigen 
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(Chriſten) handeln “). Wenn aber dem Allem 
ungeachtet jemand noch hartnaͤckig widerſprechen 
wollte, der wird doch endlich, durch ſehr deutliche 
Merkmale, die ſich anders nirgends, als allein 
bei dem evangeliſchen Gottesdienſt der 
Chriſten finden, uͤberzeugt werden, und ſeine 
Unglaͤubigkeit ablegen. Denn Philo ſagt, daß 
bei den gedachten Therapeuten auch Frauen 
lebten, von welchen die meiſten als Jungfrauen 
alt wurden, und die Keuſchheit nicht aus 
Zwang, wie einige Prieſterinnen bei den Grie⸗ 
chen, ſondern vielmehr aus freier Entſchließung, 
aus Beſtreben und Verlangen nach der Weis— 
heit, bewahrten; mit welcher (Weisheit) vereint 
zu leben, ſie die leiblichen Wolluͤſte verſchmaͤ⸗ 
heten. Sie hätten kein Verlangen nach ſterbli⸗ 
chen, ſondern nach unſterblichen Kindern, welche 
*) Ungeachtet aller Verſicherungen des Euſe⸗ 
bius, duͤrfte doch wohl Niemand, der die oben 
ausführlich mitgetheilten Stellen des Philo ges 


leſen hat, der Deutung des Euſebius beiſtim⸗ 
men. 


( 141 ) 
allein eine gottfelige Seele aus ſich gebaͤren 
kann ) 

„Etwas weiter unten erzaͤhlt er noch deutli⸗ 
cher Folgendes. Die Auslegungen der heiligen 
Schrift werden bei ihnen durch Aufſuchen des in 
Allegorieen verborgenen Sinnes gemacht. Denn 
das ganze Geſetz ſcheint dieſen Leuten einem Thiere 
gleich zu ſeyn, davon die Ausdruͤcke buchftäblich 
genommen, den Körper bilden, die Seele aber 
ſey der in den Ausdrücken verborgen liegende ge⸗ 
heime Sinn. Dieſen vorzuͤglich zu betrachten, 
hat dieſe Religionsgeſellſchaft angefangen; indem 
ſie in den Woͤrtern, als in einem Spiegel, die 
ſich darin zeigende ausnehmende Schoͤnheit der 
Begriffe gewahr wird. Wozu iſt es noͤthig, noch 
die Nachricht hinzuzufuͤgen, von den allgemeinen 
Zuſammenkuͤnften und von den Beſchaͤftigungen, 


) Die nach des Euſebius Deutung im Chriſten— 


thum alt gewordenen Frauen koͤnnen es zu 


Philo's Zeit, der unter dem K. Claudius, 
nach Euſebii eigener Angabe ſchrieb, nicht 
ſchon geworden ſeyn. Philo muß von fruͤhern 
Therapeuten ſprechen. Es iſt Anachronismus. 
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welche Männer und Weiber, jede beſonders, ha⸗ 
ben, ingleichen von den Uebungen, welche noch 
bis jetzt bei uns gebräuchlich find, und welche 
wir vorzuͤglich zur Zeit des Leidensfeſtes un: 
ſers Erloͤſers, mit Faſten und Wachen und 
Betrachtungen der heiligen Schrift zu beobachten 
pflegen?“ * 15 

„Dieſes alles hat der oft gedachte Philo in ſei⸗ 
nem Buche ganz genau auf eben die Art (2) 
beſchrieben, als es noch bis jetzt bei uns ab 
lein gehalten wird. Vorzuͤglich wenn er die 
Nachtwachen des großen Feſtes, die angeſtellten 
Uebungen und Hymnen, welche dann von uns 
gefungen zu werden pflegen, erzaͤhlt; wie einer 
nach dem Takt auf eine wohlklingende Art vor⸗ 
ſingt, die uͤbrigen ſtill zuhoͤren, und am Ende 
der Lieder (den Schlußvers, Wiederholungsſatz) 
mit einſtimmen; ingleichen wie ſie an den gedach⸗ 


„) Euſebius ſpricht hier vom Oſterfeſte; Philo 
redete aber vom Pfingſtfeſte, Pentekoſte, der 
heiligen Zahl ſieben mal ſieben, 49, und dem 

folgenden funfzigſten Tage. S. oben. 
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ten Tagen auf einer Streu auf dem Boden liegen, 
ſich des Weins (um mich feines Ausdrucks zu bes 
dienen) gaͤnzlich enthalten, auch keine Fleiſch— 
ſpeiſe koſten Waſſer allein iſt ihr Trank, und 
nebſt dem Brodte, Salz und Yſop ihre Zukoſt. 
Ueberdies beſchreibt er die Art und Weiſe des Vor⸗ 
ſtandes derer, welche kirchliche Aemter verwalten, 
die Diakonate und die biſchoͤfliche Wuͤrde, als 
die oberſte von allen.) 


) Das Mißoerſtaͤndniß des ſonſt gelehrten und 
rreligiöſen Euſebius läßt ſich meiſt nachweiſen. 
Hier z. B. ſchrieb Philo, daß bei den Gaſt⸗ 
mählern der Therapeuten einige derſelben die⸗ 
neten (Ölwzorouvzes), daraus werden beim 
Euſebius Diakonen und Diakonate; Philo bes 
richtete, gleichmaͤßig mit Joſephus, daß in 
den Verſammlungen der Therapeuten einige 
i den Vorſitz und die Aufſicht haben (mgosögıar, 
enononiv), daraus werden Epilcopi, Bis 
ſchoͤfe e. Man ſieht, wie Euſebius, bei einer 
einzigen worgefaßten Meinung, das finden 
konnte, was er wuͤnſchte. Denn von den Efs 
ſaͤern oder Therapeuten der Juden wollte er 
gewiß nicht die chriſtliche Verfaſſung ableiten. 
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„Wenn jemand dieſes genauer zu wiſſen 
wuͤnſcht, der kann es aus der Erzählung des ge 
dachten Philo erſehen. Daß aber Philo, indem 
er dieſes ſchrieb, die erſten Verkuͤndiger der evan⸗ 
geliſchen Lehre, und die urſpruͤnglich von den 
Apoſteln angeordnete Sitte in Gedanken n 
hat, iſt einem jeden einleuchtend. f 

Euſebius Bilt. ecel. IV. 22. führt aus 
dem Hegeſippus die Namen der juͤdiſchen Sekten, 
ſummariſch und kurz an: 

„Eſſaͤer, Galilaͤer, Hemerobapti— 
ſten, Masbothaͤer, Samariter, Sad— 
ducaͤer und Phariſaͤer.“ Weiter hat er 
nichts. 8 
Euſebi us hat auch in ſeinem zweiten Werke: 
Praeparatio evangelica, einige Auszüge, über 
die Eſſaͤer. 

Lib. VIII. cap. II. enthält den Theil der 
Apologie, oder der Vertheidigungsſchrift der Ju⸗ 
den, von Philo, den ich ſchon oben, unter dem 
Titel Philo gegeben habe. 

Lib. VIII. c. 12. begreift einen Auszug aus 
Philo's Schrift: Nur der Fromme iſt frei. Auch 

dies 


(a4) 


dies befindet fich ſchon oben, unter der Aufſchrift 
Philo. 

Lib. IX C. 3. giebt einen Auszug aus dem 
Porphyrius. Euſebius nennt die Schrift nicht 
unter dem jetzt bekannten Titel: De abstinentia, 
ſondern: „Von der alten Philoſophie der Juden.“ 
Auch dies iſt ganz daſſelbe, was oben 9. 5. unter 
dem Titel Porphyrius ſchon beigebracht wor: 
den iſt. 

3 * 

Andere Schriftſteller, als Hieronymus, 
der im J. 420 n. Chr. zu Bethlehem ſtarb, Ce⸗ 
drenus, der griechiſche Moͤnch, aus der Mitte 
des elſten Jahrhunderts u. a. haben zwar auch 
mancherlei von Eſſaͤern und Therapeuten ſchrift- 
lich hinterlaſſen; aber ſie ſind zu jung, und lie 
fern nur Auszuͤge aus den oben angefuͤhrten Quel⸗ 
len. Dabei haben namentlich Hieronymus und 
Cedrenus, durch Euſebius verleitet, die juͤdiſchen 
Therapeuten mit den chriſtlichen Asketen ver⸗ 
wechſelt. n 


10 
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Dritter Abſchnitt. 


87 


Was ſagen Thalmud und Nabbinen von den 
Eſſaͤern? 


Bei dem obigen Zeugenverhoͤr der Alten wird 
manchem Leſer ſich die Frage aufgedrungen haben: 
Was ſagen der Thalmud und die rabbiniſchen 


Schriftſteller von den Eſſaͤern? Die Antwort iſt: 
Es herrſcht im Thalmud ein unbegreifliches Still— 


ſchweigen über die Effüer unter dieſem Na- 


men. Ich bin den ganzen Thalmud, naͤmlich 
die Miſchnah, nach der Surenhuſiſchen Ausgabe 
in ſechs Foliobaͤnden, durchgelaufen und habe un⸗ 
ter dieſem Namen nichts gefunden. Dieſes be⸗ 
fremder um jo mehr, da außer den Phariſaͤern 
und Sadducaͤern mehrere kleine juͤdiſche Partheien 


Il 


in) 


An 


| 
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genannt werden. tan kommt daher auf den 
Gedanken, ſie duͤrften wohl unter einem andern 
Namen daſelbſt erſcheinen. Und ſo meinte ich, 
die Baithoſäaͤer moͤchten die Eſſaͤer ſeyn. 

Der Name Baithoſaͤer, pomoen Baitho⸗ 
ſin, Baithoſener, iſt offenbar zuſammengeſetzt aus 
Baith und Oſin, dig und ſodhre, fo daß Aleph, 
da es in die Mitte vor Vav zu ſtehen kam, aus⸗ 
gefallen iſt. So wie nun Baith-Hillelidas 
Haus, die Schule Hillel's, Baith- Scham: 
mai die Schule Schammai's d. i. die Schüler 
oder Mitglieder der Lehre Hillel's, Schammai's ꝛc. 
bezeichnet, fo kann Baith⸗Oſin die Schule der 
Oſener, der Oſaͤer, Eſſaͤer andeuten. Unter dem 
Namen Offener haben wir fie ſchon oben bei 
Exiphanius gehabt. Was der Thalmud und ei— 
nige Nabbinen von den Baithoſaͤern ſagen, paßt 
zu den Eſſaͤern vollkommen. Davon nachher. 
So weit war ich gekommen, als ich ſahe, 
daß ſchon Rabbi Aſaria, der in der zweiten 
Halfte des ſechzehnten Jahrhunderts lebte, in 
‚feinem Werke Aleor enajim Jäb. III. des 
32jien Blattes erſte Seite in der Mitte, ed. 

18 * 
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‘ Mantuanae 1574, derſelben Meinung gewefen, 
Er ſagt ausdruͤcklich: Baithoſaͤer find Eſſaͤer. 
Des Aſaria Zeugniß iſt um ſo wichtiger, weil er 
unſtreitig zu den gelehrteſten Rabbinen gehoͤrt, 
der Lateiniſch verſtand und griechiſche Kirchenvaͤter 
citirt. Er ſchreibt desde, welches mit der oben 
gegebenen Ableitung von ddr oder noise, pflegen 
und verehren, uͤbereinſtimmt. Es iſt alſo dodo 
das Zuſammengezogene eder dg, Uebri⸗ 
gens erzählt Meor Enajim daſſelbe, was Joſe⸗ 
phus berichtet hat, fuͤgt aber die neue Bemer⸗ 
kung hinzu, daß die Bethoſaͤer Griechen von Ju⸗ 
den wären, d. i. Griechiſch redende Juden, wel 
ches ein neuer Grund fuͤr die ee e 
Eſſaͤer iſt. 

Die Baithoſaͤer werden im Ganzen fo bes 
ſchrieben, wie der rechtglaͤubige Phariſaͤer die eſ⸗ 
fäifchen Ketzer beſchreiben muß. 3. B. Miſchnah 
Tom. II. p. 324 ff. ſteht: „Anfangs nahm man 
bei der Beſtimmung des Neumondes das Zeug⸗ 
niß eines jeden an. Seitdem aber die Baithoſaͤer 
Alles in Verwirrung gebracht haben, iſt feſtge⸗ 
ſetzt worden, daß nur das Zeugniß von erprobten 
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Leuten gelten fol,” — Rabbi Barteitota macht 
a. a. O. die Bemerkung: „Baithoſaͤer find Ketzer, 
welche falſche Zeugen aufſtellen.“ — Houtin⸗ 
gius a. a. O. ſagt, daß im Amſterdamer Thal 
mud ſtatt Minim (Ketzer) Baithoſin ſtehe. 

Ferner heißt es a. a. O. Die Baithoſaͤer haben 
den Satz aufgeſtellt: „Wir ſind nicht Knechte, 
welche der Gottheit um des Lohns willen dienen, 
ſondern wir ſind Diener Gottes ohne Hinſicht auf 
Lohn. Die Gottesfurcht ſelbſt iſt der Lohn.“ 
Im Verfolg dieſer Streitigkeit und der gewoͤhn⸗ 
lichen Conſequenzmacherei, wurde den Baitho⸗ 
ſuͤern vorgeworfen, daß fie dadurch das ewige 
Leben leugneten. Deshalb rechneten ſie andere 
tabbinen zu den Sadduchern. Aus der gedach⸗ 
ten Aeußerung der Baithoſaͤer folgte nur, daß ſie 
keine Eudaͤmoniſten ſeyn wollten, aber Feines? 
weges, daß ſie die Unſterblichkeit der Seele und 
das ewige Leben leugneten. — Ferner heißt es 
daſelbſt: „Die Schulen des Zadok und des 
Baithos find getrennt von den Nechtglaͤubigen und 
unter ſich, doch war Zadok ärger, und Bajthos 
milder. 0 
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Auch Abarbanel (geb. zu Liſſabon 1437, 
geſt. zu Venedig 1508) unterſcheidet in der Stelle, 
welche in der gedachten Ausgabe der Miſchnah 
S. 327 angefuͤhrt iſt, die Lehre der Sadducaͤer 
und Baithoſaͤer genau, und das von den Baith— 
oſaͤern Geſagte paßt vollkommen zu den Eſſaͤern. 
Im Regiſter des fünften Bandes der Mifchnah 
werden die Baithoſaͤer nochmals genannt, und 
auf S. 101 verwieſen; allein ich kann die Stelle 
nicht finden. Es iſt vermuthlich ein Druckfehler 
in der Zahl, dergleichen mehrere vorhanden ſind. 

In der rabbiniſchen Schrift des Karaͤers 
Mardochai (Notitia Karaeorum ex Mar- 
dochai Karaei tractatu haurienda, ed. Wolf. 
lamb, 1714 in 4.) ſteht S. 22: „Obgleich die 
Baithoſaͤer mehrere Punkte des Geſetzes (Toll 
wohl heißen, der Auslegung des Geſetzes) ver⸗ 
werfen, ſo treten ſie doch nicht den Meinungen 
der Sadducaͤer bei. Auch iſt es unrichtig, daß 
die Baithoſaͤer einerlei mit den Karaͤern waͤ— 
ren — Ferner iſt in demſelben Buche S. 198 
der Traktat Ffcheol haccopher von Nabbi 
Juda Haddaſchi Haebel angeführt, wo es 
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heißt: „wenn auch die Baithoſaͤer viele Dinge 
im Geſetz nicht beobachten, ſo treten ſie doch nicht 
der Lehre der Sadducaͤer bei.“ 6 

Rabbi Gedalia im Traktat Schalfcheleth 
hakkabbalah p. 104 unterſcheidet ebenfalls das 
Syſtem der Sadducauͤer und Baithoſaͤer, und 
ſetzt hinzu: „die Sadducaͤer waren aber weit 
ſchlimmer, ja ganz unglaubig ꝛc.“ Und ſo ſchicken 
ſich die Praͤdikate, welche die Phariſaͤer den 
Baithoſaͤern beilegen, uͤberall recht gut zu den 
Efäeen. Ä 

Der letzte Grund für dieſe Behauptung iſt 
die Bemerkung, daß, wenn die drei Hauptarten 
der alten juͤdiſchen Philoſophie aufgezaͤhlt wer⸗ 
den, ſie entweder heißen: Phariſaͤer, Sadducaͤer 
und Baithoſaͤer; oder Phariſaͤer, Sadducaͤer 
und Eſſaͤer. Und fo find Baithoſaͤer und Eſ— 
jaer nur verſchiedene Namen einer und derſelben 
Schule. 5 

Gewoͤhnlich wird geſagt, Baithos ſey ein 
Mitschüler des Zadok geweſen, und beide werden 
als Schuͤler des Phariſaͤers Antigonus angefuͤhrt, 
welche aber von der Lehre des Meiſters abgefal— 


/ 
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len, die Wahrheit der mündlichen Ueberlieferun⸗ 


gen verworfen und zwei neue Sekten geſtiftet haͤt⸗ 
ten. Hier iſt offenbar eine Unrichtigkeit, denn 
die Eſſaͤer ſind weit aͤlter als Antigonus, wie wir 
oben bei Philo, Joſephus u. a. geſehen haben. 
Hiernach iſt auch Buxtorſii lex, chald. unter 
dem Namen dog, Bajethus, zu berichtigen. 

Erſt in den neuern juͤdiſch hebraͤiſchen Schrif⸗ 


ten wird der Eſſaͤer, unter dem Namen Eſſaͤer, 
gedacht; namentlich außer in dem angefuͤhrten 
Meor enajim, auch in Abraham Sacuth's 


Werke Juchalin. Dieſer ſchreibt den Na 
men Eſſaͤer Wide, alſo ganz Griechiſch oder 
Lateiniſch, Zoonvog , Ellenus, fo daß man aus 
ihm die alte hebraͤiſche Schreibart des Namens 
nicht erſehen kann. Daher waren die im erſten 
Abſchnitt angefuͤhrten mancherlei Ableitungen 


möglich. Unſer Sacuth wird auch Zacuth 


geſchrieben, Hebraͤiſch ddr. Das hebr. Sajin 


iſt bei den Griechen Zeta, nach Geſtalt, Reihe 
im Alphabet und Zahlwerth, entſpricht aber im 


Laut und bei der Uebertragung ins Deutſche mehr 
dem S als Z oder Dſ. Sacuth war uͤbrigens 


K 
ein wohl unterrichteter Rabbine zu Salamanca 
in Spanien, zu Ende des Isten Jahrhunderts. 
Als er nebſt andern Juden 1492 aus Spanien 
vertrieben wurde, gieng er nach Portugal, wo 
er bei dem Koͤnig Emanuel die Stelle eines Aſtro⸗ 
nomen und Chorographen erhielt. Sein Todes: 
jahr iſt unbekannt. Deſſen Werk Ju chalin, 
von, welches Wort Stamm baͤume, Ge 


nealogieen bedeutet, begreift eine Weltgeſchichte 


von Adam und der Suͤndfluth an bis auf ſeine 
Zeiten. Nach der Weiſe der alten Hebraͤer, wel⸗ 
che die Erzaͤhlung der Begebenheiten nicht an 
Chronologie oder Geographie, ſondern an Ge⸗ 
nealogie, wie in der Geneſis, anknuͤpfen, hat 
auch Sacuth ſein Geſchichtsbuch Geſchlechtsre⸗ 
giſter betitelt. S. Wolf. Bibl. hebr. III. 66. 
Buxtor . lex. chald. 947. Die merkwuͤrdige 
Stelle des Sacuth iſt, wie er ſelbſt bemerkt, 


aus dem Ben Gorion (Goronides) entlehnt, 


welches aber nicht der hebraͤiſche, ſondern der 
griechiſche Joſephus iſt. Der hebraͤiſche Go— 
ronides hat weder den Namen Efjäer noch Baitho— 
ſaͤrr. Sacuth hat, wie man ſieht, einiges zw 
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ſammengezogen, die Nachricht von Joſephus Les 
ben eingeſchaltet und einiges erweitert. Sie ſteht 
in der ſeltenen Ausgabe, Konſtantinopel, ohne 
Jahrzahl (vor 1581), ohne Seitenzahl „auf 
des Bogens nid d. i. 36, zweitem Blatte, erfien, 
Seite, oben an. „um dieſe Zeit (166 vor Chr.) 
waren in Iſrael drei Sekten von fruͤhen Zeiten 
her: Phariſaͤer, Sadducaͤer, und die dritte ‚wel: 
che Judas der Galilaͤer erneuert hat (um, alfo, 
nicht geſtiftet). Dieſe heißen Eſſenos, waren: 
Es Schreibe der Sohn Gorion's (Joſeph ), daß 
er ſelbſt verſucht habe, die Lehre und die Gebraͤu⸗ 
che einer jeden dieſer drei Sekten (genau kennen 
zu lernen), ja ſogar die Weiſe eines (eſſaͤiſchen) 
Einſiedlers, Namens Banos, welcher ſin der 
Wuͤſte ſich aufhielt und Grünes aß; deſſen (Lehr⸗ 
und Lebens-) Weiſe pruͤfte er und blieb einige 
Jahre bei ihm. Hernach gieng er zur Lebensart 
der Phariſaͤer uͤber.“ (Nun folgt das Weitere 
von den Pharifaͤern und Sadducaͤern, wie im 
griech. Joſephus.) „Die Denkart der Sonder⸗ 
linge, Eſſenos genannt, iſt fromm ꝛc. Es find 
Menſchen von guten Sitten, ſie leben von ihrer 
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Arbeit, lieben das Recht, haſſen Eigennutz, ber 


wahren ſich wor Unzucht, und theilen ſich in Ber 


treff der Ehe in zwei Partheien, Heirathende und 

Nichtheirathende ꝛc.“ Das Folgende von ihrer Ehr⸗ 
ö barkeit, weißen Kleidung, Aufnahme, Gebraͤu— 
| chen, dem Aertchen oder Beilchen yndp, Her 
lighaltung des Sabbaths, Ehrfurcht vor dem 
Altar bc. iſt wortlich aus dem griechiſchen Joſe— 
vhus. Für Gd hat er kein beſonderes Wort, 
ſondern abermals Kardom, offenbar unrichtig. 
Am Schluß giebt er die Zahl der Eſſaͤer zu 8000 
gan, und nennt fie einigemal nd Naſirim, 
Naſiraͤer, Abgeſonderte, Sonderlinge. 

Wir gehen nun zur Sache zuruͤck. Die Er: 

gebniſſe find: 
* 1) Baithoſaͤer und Sadducaͤer find im Thal 
mud und bei mehrern Rab binen gerade fo einan— 
der entgegengeſetzt, wie Philo, Joſephus ꝛc. die 
Eſſaͤer den Sadducaͤern gegenüber ſtellten. 


2) Baithoſaͤer und Sadducaͤer find alſo nicht 
einerlei, wie juͤdiſche und chriſtliche Schriftſteller 
oft behauptet haben. 
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3) Baithoſaͤer und, Effäer fi find 2 05 nach 
Namen und Lehre. TER var 

4) Die Eifäer führen: in der Garne außer 
ihrem eigentlichen, noch vier Namen: a) The⸗ 
rapeuten (bei den griechiſchen Alexandrinern); 
p) Hiketen (bei Philo in der Aufſchrift des 
Aufſatzes vom beſchaulichen Leben); c) Oſſe— 
ner, Oſſaͤer, (bei Epiphanius); d) Baitho— 
ſaͤer (im Thalmud und bei mehrern Rabbinen). 

5) Man darf ſich nicht wundern, wenn ei⸗ 
nige Nachrichten mangelhaft und zweifelhaft blei⸗ 
ben, weil es eine geſchloſſene geheime Geſellſchaft 
betrifft, welche keine öffentliche Urkunden von 
ſich ſelbſt aufgeſtellt hat. 

Schließlich kann ich einen Wunſch nicht un⸗ 
terdruͤcken, daß es doch einem ſprachkundigen Ge⸗ 
iR gefallen wolle, uns eine Bibliothek 
der Rabbinen in deutſcher Sprache, 
d. i. eine Auswahl der wichtigſten Stuͤcke, beſon⸗ 
ders zur Geſchichte, Alterthumskunde ꝛc. zu ge⸗ 
ben, etwa nach dem Muſter der Roͤßlerſchen Bi⸗ 
bliothek der Kirchenvater. Außer den gedachten 
Werken von Aſaria, Sacuth ꝛc. wuͤrden das 
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Buch Kosri, Maimon, Abarbanel ic. lehrreichen 
Stoff geben. Er wuͤrde ſich den Dank vieler er⸗ 
werben, denen die juͤngern hebraͤiſchen Schriften 
(ich meine die aus dem 10 — Iten Jahrhun⸗ 
dert) nicht zugängig find, und von welchen man 
durchaus keine Ueberſetzung hat. 


9.2. 
Aehnlichkeit der Eſſaͤer mit den Pythagoraͤern. 

Aus dem obigen Zeugenverhoͤr gieng hervor, 
daß ſchon die Alten den eſſaͤiſchen Bund mit dein 
pythagoraͤiſchen verglichen und beide in 
eine gewiſſe Verbindung ſetzten. Es fragt ſich, 
welches find denn die allenfallfigen 
Aehnlichkeiten oder Unaͤhnlichkeiten 
zwiſchen beiden? 

Hier kommt es zuerſt auf eine kurze Anzeige 
der Quellen an, aus welchen die Kenntniß der 
pythagoraͤiſchen Philoſophie und Geſellſchaft ger 
ſchoͤpft wird. Dieſes find die angeblichen Schrif⸗ 
ten des Pythagoras ſelbſt, theils die Schriften 
anderer griechiſchen und einiger roͤmiſchen Ge⸗ 
lehrten. 
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Wenn auch das Carmen aureum (ed. Glan- 
dorf), die hiera apophthegmata (ed. Glau- 
dorf, Brunk), die Briefe (ed. Gale) in der 
jetzigen Form nicht von Pythagoras ſelbſt ſind, 
wie die Kritik erwieſen hat, ſo ſind ſie doch alt, 
und enthalten pythagoraͤiſche Ideen. 

Die andern alten Schriften uͤber Pythagoras 
und ſeine Schule zerfallen in ſolche, welche theils 
ausfuͤhrlich und beſonders daruͤber handeln, theils 
beilaͤuſig ein und das andere anführen. Zu erſten 
gehört Ariſtotele s Gulcultationes phyſicae, 
metaphyl. etc.) Timaͤus aus Lokri, Okellus 
Lukanus, Diogenes Laertius (Buch VIII.), 
Sextus Empirikus (adv. Math.), Jam bli⸗ 
chus (vita Pythag.), Porphyrius (vita 
pythag.) und der Ungenannte bei Photius. 
Zu denen, welche zerſtreute Nachrichten: liefern, 
ſind beſonders zu rechnen: Herodot, Plato, 
Cicero, Aulus Gellius, Juſtinus, 
Diodor, Plutarch, Suidas, Aelian 
u. a. m. dad 
Unter den neuern Bearbeitern dieſer Matz 
rialien, die freilich von ſehr verſchiedenem Werthe 


( 59 ) 
ſind, haben befonders den Pruͤfſtein der Kritik 
angelegt und viel Treffliches geſagt: Brucker 
Chiſt. phil.), Meiners (Geſch. der Wiſſ.), 
Bardili (Epochen), Tiedemann lerſte Phi⸗ 
loſophen Griechenlands), Tennemann (Syſt. 
der pl. Philoſ.) u. a. 

Ueber die Perſon des Pythagoras kom— 
men wohl die meiſten Alten darin uͤberein: er 
iſt zwiſchen 584 — 588 vor Chriſtus zu Samos 
geboren, machte mehrere Reiſen, namentlich nach 
Aegypten, als er 18 J. alt war, verweilte da— 
ſelbſt 22 J., ließ ſich in die daſigen Myſterien 
einweihen. Dieſes wurde ihm erſchwert. Un⸗ 
geachtet er ein Empfehlungsſchreiben vom Fuͤrſten 
zu Samos, Polykrates, an deſſen Freund, 
den Koͤnig Amaſis, mitgebracht hatte, wurde 
er doch von den Prieſtern zu Heliopolis an die 
Prieſter nach Memphis geſchickt und von dieſen 
nach Diospolis, welche ihn, nach harten Pruͤ— 
fungen, endlich aufnahmen, und ihre Lehren und 
Gebräuche ihm mittheilten. Nach einigen an 
dern Reiſen gieng Pythagoras nach Kroton, wo 
er feinen Bund ſtiftete. Die in feine Geſellſchaft 
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Eintretenden mußten nach eigenthuͤmlichen von 
ihm vorgeſchriebenen Geſetzen leben. Er ſuchte 
auf den Verſtand durch Erregung der Wißbegierde, 
und auf das Herz durch Veredelung der Gefuͤhle 
zu wirken, und dadurch eine Theilnahme an den 
hoͤchſten Angelegenheiten der Menſchheit, Wahr⸗ 
heit, Tugend und Religion zu erregen. Man 
weiß nicht genau, wann, wo und wie er geſtor⸗ 
ben, da die Nachrichten uͤber ſeinen Tod von 
Dicaͤarch, Heraklit, Hermipp, Diogenes von 
Laerte, Jamblich ꝛc. nicht einſtimmig ſind. Die 
verſchiedenen Nachrichten zuſammengenommen 
machen es am wahrſcheinlichſten, daß er bei einem 
Volksaufſtand aus Kroton geflohen, und fein Les 
ben zu Metaponte (C ic. de fin. V. 2), im he 
hen Alter, etwa 80 J. alt, gegen 500 J. vor 
Chriſtus, geendigt habe. Sein Orden hatte ſich von 
Kroton aus in mehrere griechiſche Städte und In⸗ 
ſeln verbreitet. — Seine Erfindungen, z. B. ber 
nach ihm benannte geometriſche Lehrſatz, die Ent⸗ 
deckung der Schiefe der Ekliptik, die Zuruͤckfuͤhrung 
der Muſik und der Erziehungskunſt auf Regeln ꝛc. 
haben ihm ein dankbares Andenken erhalten. 
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Die Aehnlichkeiten und Unähnlich— 
keiten des pythagoraͤiſchen Bundes mit dem ef 
fäifchen laſſen ſich vielleicht auf folgende e 
zuruͤckbringen: 


1) Der pythagoraͤiſche Bund in 11 
Theilen hatte an mehrern Orten Gemeinſchaft der 
Guͤter, wie der eſſaͤiſche. S. Aulus Gellius 
1.9. Laertius VIII. 10. Jamblich. I. 17. 
2) Die Eingeweiheten lebten zuſammen, 
Kowoßwov. ©. Jamblich. Gell. I. 9 


3) Sie hatten ihren gemeinſamen Hoͤrſaal, 
Oſuctoĩov, wie die Eſſaͤer ihr Semneion. S. 
Porphyr. Jamblich. 17. 

4) Die Pythagoraͤer erzeigten ſich gegenſeitig 
beſondere Freundſchaft, wie die Eſſuͤr. Pytha⸗ 
goraͤiſche Freundſchaft iſt zum Spruͤchwort gewor⸗ 
den. Das Alterthum ſtellt eine Menge von Bei⸗ 
ſpielen auf, nach welchen ſie Gut und Leben fuͤr 
einander hingaben, als: Damon und Pythias 
oder Phintias, die Syrakuſer ꝛc. Die Pytha⸗ 
goraͤer hielten fich von der Einſeitigkeit mehr ent⸗ 
ſernt, als die Eſſaͤer. S. Laertius. 

11 
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5) In den Geſetzen beider waren ganz ein⸗ 
fache Speiſen verordnet, als: Brodt, Kraus 
ter, Gemuͤſe, Früchte, Milch c. Bei den 
Pythagoraͤern wird noch namentlich Honig, ſo 
wie bei den Eſſaͤern Yſop genannt. Nach Einigen 
aßen ſie kein Fleiſch, nach Andern wenig. S. 
Senec. ep. 108. Plut. de efu carnium. Laert. 
VIII. 12. 20. vgl. Ariſtot. Gell. IV. II. und 
Tiedemann S. 310. Den Pythagoräern war 
der Genuß der Bohnen (vicia laba I.) verbo⸗ 
ten. Es iſt nicht ausgemacht, ob aus einem diaͤ— 
tetiſchen Grunde, oder aus dem politiſchen, weil 
die Athener die obrigkeitlichen Aemter durch AB, 
ſtimmung mit Bohnen, als mit feierlichen telle. 
vis, verliehen, oder aus dem hiſtoriſchen, weil 
Bohnen ſchon den aͤgyptiſchen Prieſtern widerlich 
waren, und Pythagoras offenbar mancherlei aus 
den aͤgyptiſchen Myſterien in ſeine Geſellſchaft 
aufnahm (ſo wie tauſend Jahre fruͤher Moſes ei: 
nige, beſonders polizeiliche, Geſetze auf die He 
braͤer übergetragen hatte), oder aus einem ſymbo— 


liſch-myſtiſchen Grunde, in fo fern unter den 


Worten: „Vermeide den Genuß der Bohnen!” 
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ein anderer Sinn verborgen war, den wir nicht 
kennen. Dieſe und andere Gruͤnde haben ſchon 
die Alten geäußert. S. Laert., Clemens v. Al., 
Jamblich, Porphyr. ꝛc. 

6) Nach dem Geſetz beider war der l 
liche Trank Waſſer. Suidas. Selten und 
in gewiſſen Jahren war den e Wein 
geſtattet. 

7) Die Vorſchriften beider geboten eine uͤber⸗ 
haupt einfache Lebensart. Deshalb war 
jedes weichliche und uͤppige Leben (in Kleidung, 
Wohnung, Schlaf ꝛc.) geſetzlich verboten. Ju⸗ 
ſtin XX. 4. 

8) Beider Kleidung war vorſchriftsmaͤßig von 
weißer Farbe, und reinlich. Aelian var. hilt. 
XII. 32. Jamblich, Athenaͤus IV. 17. 18. 

9) Die geſetzliche Reinlichkeit des Leibes 
gebot, wo moͤglich, taͤgliches Baden in kaltem 
Waſſer, oder Waſchen mit kaltem Waſſer. Die⸗ 
ſelben. 

10) Eine Verſchiedenheit zwiſchen beiden fin⸗ 
det Statt, daß das Salben mit Oel den Py, 
thagoraͤern geboten, den Eſſaͤern verboten war. 

7 * 
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Letztere betrachteten es als Luxus, ain als na 
ſundheitsmittel. 

11) Beider Geſetze verbieten jeden Ausbruch 
von Leidenſchaften, Zorn, Habſucht, Ehrgeiz ꝛc., 
beſonders Unkeuſchheit. Hier zeichnete ſich 
der Pythagoraͤer um ſo mehr aus, da nach der 
gewoͤhnlichen griechiſchen Anſicht des Geſchlechts⸗ 
triebes ganz andere Sitten herrſchten. — Auch 
in der Ehe gebot Pythagoras Maaß und Zuͤchtig⸗ 

keit, um, wie er ſagte, ER und een Kin⸗ 
der zu zeugen. Jamblich u. a. 

12) Als Folgen des bisher Geſagten wird 
beiden, ſowohl Pythagoraͤern als Eſſaͤern, in der 
Regel ein hohes Lebensalter beigelegt. 

13) Weder Pythagoraͤer noch Eſſaͤer brauch⸗ 
ten zur Bedienung Sklaven, da alle andere 
Zeitgenoſſen bei der Bedienung, faſt uͤber alle 
Vorſtellung, ſchwelgten. Beide hielten es wider 
die Wuͤrde der Menſchheit , Leibeigene zu halten. 

14) Bei beiden verordnete das Geſetz nament⸗ 

lich, das Alter zu ehren. Laert., Suidas. 

15) Beide vermieden das Schwoͤren und 
tidliche Verſicherungen im gemeinen Leben, als 
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etwas Entehrendes und Unrechtes. Die Glaub⸗ 
würdigkeit des Geſagten verliere mehr, nach ih— 
rer Meinung, durch ſolche Betheurungen, als 
daß ſie gewinnen koͤnne. 

16) Beide brachten keine Huta Opfer. 
Laert. 

17) Beide hatten bei der Aufnahme in die 
Geſellſchaft gewiſſe Grade. Von den Eſſaͤern 
ſind die Stellen oben angefuͤhrt worden; von den 
Pythagoraͤern ſtehe hier zur eigenen Vergleichung 
des Leſers nur Folgendes beiſammen. Ausfuͤhrli⸗ 
cher wird es jeder in den oben genannten Quellen 

zerſtreut finden. 

An einigen Lehrvortraͤgen ließ Pythagoras 
jedermann, ohne Ruͤckſicht auf Alter und Ge⸗ 
ſchlecht, Antheil nehmen. Jamblich Kap. 6. 
Dieſe wechſelnden Zuhoͤrer hatten weder Ver⸗ 
pflichtung, noch einen beſondern Namen. Man 
begriff ſie im Allgemeinen unter dem Namen 
Gaͤſte, Beßnkor, Fremde, Profane, von porro 
und fanum, Tempel, alſo die nicht in den Tem: 

pel oder in den beſondern Verſammlungs- 
ort Kommenden. 
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Diejenigen, welche mehr Anhänglichkeit und 
Sinn fuͤr die Sache hatten, wurden in zwei 
Haupttheile getheilt, in Exoteriker und Eſo— 
teriker. 5 

Die Exoteriker, od sc, ESwregixot, 
die äußeren Mitglieder, erhielten den Naz 
men Pythagoriſten, Pythagoriſch-aͤhn⸗ 
licher, mudeyogıorau. S. Photius, Sui⸗ 
das, Origenes Philoſophum K. 2. Scholiaſt 
zu Theokrit XIV. 5. (In der Valkenger⸗Hein⸗ 
dorfſchen Ausg. 1810. I. S. 170 iſt aus kriti⸗ 
ſchen Gruͤnden Ilvdayngizrag, u ſtatt o, ges 
ſetzt.) Dieſe Pythagoriſten oder Pythagorikten 
hatten an dem geheimen Unterrichte noch keinen 
Antheil, fie behielten ihr Eigenthum fuͤr ſich, 
ſ. Jamblich 18., und waren zu keinen beſondern 
Pflichten, als zu guten Sitten uͤberhaupt, 
verbunden. 8 

Im Gegenſatz der Pythagoriſten werden dann 
die Pythagoraͤer genannt, die auch noch zu 
den Exoterikern gehoͤrten, aber eine Stufe he 
her ſtanden. Indeſſen ſcheint der Sprachgebrauch 
dieſer beiden Namen ſich nicht immer gleich ger 
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blieben zu ſeyn. Dadurch loͤſet man die Wi⸗ 
derſpruͤche des Jamblich, Porphyrius ꝛc. am Teiche 
teſten. N 

Dieſelben Exoteriker fuͤhren noch zwei andere 
Namen. Dieſes ſind, um wieder von unten an⸗ 
zufangen, Akusmatiker, Zuhoͤrer, oder, 
wenn man will, Lehrlinge, @rovouarızoi, 
Die auf der folgenden Stufe hießen Akuſtiker, 
‚bewährte Zuhörer, azovorızoti (ſ. Gek 
lius a. a. O.), die fih den Prüfungen unterwor⸗ 
fen, und dem Unterrichte L Eοοννẽ„d Gehoͤr ge⸗ 
geben hatten. Als Beiſpiele der behandelten Ge⸗ 
genſtaͤnde werden angeführt: Was find die Inſeln 
der Gluͤcklichen? Was iſt Sonne und Mond? 
Was iſt das Orakel zu Delphi? Was iſt das 
Weiſeſte unter den Menſchen? Antw. Die Arze⸗ 
neikunſt der Seele. Was iſt das Schoͤnſte? 
Antw. Die Harmonie u. ſ. w. Zu Haufe muß⸗ 
ten fie ſich täglich den griechiſchen Hexameter pruͤ⸗ 
fend vorſagen: „Worin habe ich gefehlt? was 
richtete ich aus? welches Noͤthige habe ich nicht 
vollbracht“? Laert. VIII. 19, | 
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Die Eſoteriker, 0i 800, 2owsegixot, 
die innern Mitglieder, die Eingeweiheten, 
wenn man will, gleichſam die Meiſter, hatten 
die geſetzliche Guͤtergemeinſchaft. Auch dieſe 
Mitglieder kommen unter verſchiedenen Benen⸗ 
nungen vor, als Sebaſtik er, oeßaotızot, | 
die Hochwuͤrdigen. S. Suidas, Photius, Scho⸗ 
liaſt des Theokrit u. g. Wenn dies, wie es ſcheint, 
blos allgemeiner Ehrename war, ſo kommen da⸗ 
gegen noch drei Grade: Namen vor. 

a) Theoretiker. rigd Iewoiav zare- 
yırozevor.: Was dieſe für Betrachtungen ange⸗ 
ſtellt haben, weiß man nicht. Wenn man aber 
das Wort Hewpie beachten, und diejenige Be 
deutung ausheben duͤrfte, in welcher es ſonſt in 
ähnlichen Füllen gebraucht wird (Beſchauung 
Gottes), ſo wuͤrden es Betrachtungen uͤber 
Gott und ſeine Eigenſchaften geweſen ſeyn, 
uͤber den vernuͤnftigen Gottesdienſt und MOM 
Keligiofität. } 

b) Mathematiker, uednuerızot. S. 
Suidas, Photius, Scholiaft des Theokr., Gel 
lius. Womit I dieſe beſonders beſchaͤftigten, 

iſt 
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iſt nicht beſtimmt angegeben. Wenn man den 
Namen beruͤckſichtigen und etwas darauf bauen 
darf, ſo wuͤrden es beſonders Betrachtungen uͤber 
Aſtronomie, Geometrie ꝛc., kurz, über Gottes 
Merke geweſen ſeyn. Vermuthlich find das die⸗ 
ſelben, welche bei Gellius I. 9. Phyſici 1 
werden. 

c) Politiker, wodırızoi.  Photing, 
Scholiaſt zu Theokr. Gellius ꝛc. Die Politik be⸗ 
griff die menſchlichen Dinge (Ta avdedinıwve, 
im Gegenſatz der Eroͤrterungen uͤber Gott und 
die Natur), bie äußere Gluͤckſeligkeit des Men⸗ 
ſchen, die haͤusliche und buͤrgerliche Wohl— 
fahrt, die Geſetzgebung ꝛc. Jamblich ſagt aus⸗ 
druͤcklich, es habe eine Klaſſe bei den Pythago⸗ 
raͤern gegeben, welche über nuͤtzliche Einrichtum 
gen und Geſetze Betrachtungen angeſtellt haͤtte; 
er nennt fie voroderixot. Dabei miſchte ſich 
Pythagoras nie in die Staats- und Regie— 
rungsgeſchaͤfte. Cicero ſagt ausdruͤcklich De 
oratore III. 15.), daß Pythagoras, Demokrit 
und Anaragoras ſich in die politiſchen Staats— 
geſchaͤfte und Regierungsangelegenheiten des Ger 
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meinweſens nicht eingelaſſen haben, fondern nur 
den wiſſenſchaftlichen Forſchungen ruhig nachge⸗ 
gangen ſeyen. Die Worte lauten ſo: Eadem au- 
tem alii prudentia, [ed conſilio ad vitae ſtu- 
dia dispari, quietem arque otium ſecuti, ut 
Pythagoras, Democritus, Anaxagoras, aregen- 
dis civitatibus zoros fe ad cognitionem rerum 
transtulerunt; quae vita propter tranquilli- 
tatem et propter ipſius [cientiae ſuavitatem, 
qua nihil eſt hominibus jucundius, plures, 


quam utile fuit rebus publicis, delectavit. 


und ſo waͤren es drei Gegenſtände ge⸗ 
weſen, worüber die Pythagoraͤer beſonders nach⸗ 
dachten: zb Her, x00u0g, und ardgwrrog, 
die Gottheit, die Welt, der Menſch. Und das 
find auch die Gegenftände der alten griechiſchen, 
namentlich der eleatiſchen ꝛc. Philoſophieen: de 


ente, mundo, homine. 


Ein Zweig der Bundesglieder hatte die Guͤ⸗ 
terverwaltung; dieſe hießen Oekonomen, oixo- 
voor, welche aber keinen beſondern Erkenntniß⸗ 
Grad bildeten. 
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18) Obgleich der pythagoraͤiſche Orden, wie 
der eſſaͤiſche, eigentlich eine Maͤnner-Geſellſchaft 
war, ſo konnten doch auch Frauen an gewiſſen 
Zuſammenkuͤnften Antheil nehmen. Dieſe hei— 
ßen uadnroreı (ſ. Photius), Schülerinnen, 
Lehrlinge; NS οοοννE (ſ. Jamblich 36.) und 
Hog ννο˙ (ſ. Laert. VIII. 41.); und zwar 
ſowohl Verheirathete (ſ. Laert. a. a. O.), als Un 
verheirathete, (Jamblich 36.). In wie fern 
dies blos vom exoteriſchen, oder auch vom eſote⸗ 
riſchen Unterrichte gegolten hat, iſt unbekannt. 
Erſteres iſt wegen des Namens Mathetria, Lehr- 
linginn, wahrſcheinlich. 

19) Beide hatten bei der Aufnahme gewiſſe 
Gebrauche. Die eſſaͤiſchen find oben bemerkt 
worden. Die pythagoraͤiſchen umfaßten gewiſſe 
Reinigungen za$aoosıg, das Schweigen &ye- 
auge, und ein eidliches Verſprechen. Die 
Echemythia, oder das Schweigen, dauerte nach 
Umſtaͤnden zwei bis fuͤnf Jahr. Das heißt nicht 
ein Stummſeyn, ſo daß ſie in dieſer Zeit kein 
Wort haͤtten ſprechen duͤrfen, ſondern, daß ſie 
als Zuhoͤrer in den Verſammlungen nicht mitſpre⸗ 
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chen durften. (Laert. VIII. 10. vgl. Gell. I. 9. 
Jamblich 17, Clemens, Strom. V. p. 580 u. a.) 

Das Geluͤbde der Verſchwiegenheit Ha die Or⸗ 
denslehre und die Ordensgebraͤuche. 
200 Beide hüͤllten ihre Lehrvortraͤge in ein 
allegoriſch⸗ ſymboliſches Gewand. Wenn 
z. B. Pythagoras ſagte, man ſolle die Schwal⸗ 
ben nicht hegen, ſo ſollte das, wie man ſagt, hei⸗ 
ßen: man brauche dem Undankbaren keine Wohl⸗ 
thaten zu erzeigen. Andere deuten es anders x, 
Zu dem Symboliſchen kann man rechnen die 
Lehre von dem Sphaͤrengeſang, oder von dem 
Weltchoral, welches eine der kuͤhnſten und erhaben 
ſten Vorſtellungen iſt. Gott, als geiſtige Kraft, 
läßt ſich im Bilde von den beſchraͤnkten Menſchen 
als aͤtheriſches Weſen denken, unendlich in Raum 
und Zeit, weiſe und guͤtig in der Weſenheit. Von 
ihm ſtammt der Steruhimmel, Sonne, Mond 
und Planeten; dieſe einzeln gezaͤhlt giebt zehen, 
die Dekas. Die Bahnen derſelben ſind Saiten, 
die Bewegungen ſind Schwingungen zu Toͤnen; 
dieſe geben die Harmonie des Weltalls. Der 
Erdenbewohner hoͤrt dieſe Sphaͤren⸗Muſik frei⸗ 
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lich nicht mit ſeinem irdiſchen Ohr, weil er mit 
dem Eintritt in das Sinnenleben von der Sinn⸗ 
lichkeit betaͤubt wird, aber das geiſtige Ohr, das 
Gemuͤth, vernimmt fi. — Wenn auch der Eſ⸗ 
ſaͤer, nach den vorhandenen Berichten zu urthei⸗ 
len, ſich in ſeiner Spekulation nicht ſo hoch er⸗ 
hoben hat, fo kommen doch die ähnlichen bildli⸗ 
chen Ausdruͤcke vor, daß die menſchliche Seele 
ein goͤttlicher Aether ſey. 

21) Zur Lehrform des Pythagoras gehörte 
beſonders die Zahlenlehre. Er ſagte: die 
Zahl Eins oder die Monas iſt das Urſpruͤngliche, 

das ſich ſelbſt Gleiche, das fuͤr ſich Beſtehende, das 
| Für ſich Gedachte. Aus dieſer Einheit entſteht 
das Enſtandene, das Entgegengeſetzte, das Un⸗ 
gleiche. Das giebt eine Dyas. Dieſe Dyas be⸗ 
greift das Unendliche und das Endliche, das Gute 
und das Höfe, das Leben und den Tod ꝛc. Die 
Monas wandelt von einer Zahl zur andern uͤber, 
und bringt durch ihre immer neue Wirkung auf 
die Dyas immer neue Zahlen hervor. Die wir⸗ 
kende Urſache und die leidende Materie ſind beide 
im Univerſum. Die Einheit wird durch Diviſion 


n 

nicht vermindert, denn Eins in Eins iſt und bleibt 
Eins. Eben ſo wird Eins durch die Multiplika⸗ 
tion nicht vermehrt, denn 1 mal J iſt und bleibt 1. 
Dieſe Einheit iſt das Principium aller Dinge, 
Gott, das Gute an ſich, der ewige Verſtand, 
das Wahre, das Gute, das Schoͤne. Und ſo 
erhielt die Lehre von der Einheit Gottes, die im 
geraden Widerſpruch mit der Vielgoͤtterei der Zeitz 
genoſſen ſtand, ein myſtiſches Anſehen, wie es 
ſich fuͤr die damaligen Myſterien ſchickte. S. Tie⸗ 
demann, Tennemann ꝛc. — Ueberhaupt 
war dieſe weiter durchgefuͤhrte Zahlenlehre ein 
Beiſpiel, wie die erſten Erklärungen aller phyſi⸗ 
ſchen Gegenſtaͤnde, nicht aus der Koͤrperwelt, 
ſondern aus der intellektuellen Ideenwelt, dazu 
der Begriff von Zahl gehoͤrt, hergenommen wer⸗ 
den muͤſſen. f 

22) Von der menſchlichen Seele lehrten 
beide, ſie ſey eine geiſtige, gewiſſermaßen aͤther⸗ 
ähnliche, nicht koͤrperliche Kraft, welche unſterblich 
iſt. Die Seelenkraͤfte betreffend, ſo theilte ſie 
Pythagoras in denkende und ſinnliche. Die 
denkenden (Vernunft) find die edleren, und muͤſ⸗ 
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ſen die unedleren, die ſinnlichen, beherrſchen. Auch 
dies iſt der eſſaͤiſchen Lehre aͤhnlich. Verſchieden 
von dieſem iſt der pythagoraͤiſche Glaube an eine 
Seelenwanderung, aus aͤgyptiſchen Prieſter⸗ 
Ideen zuſammengewebt. 

23) Beide lehrten, die Schickſale der Men⸗ 
ſchen haͤngen von einem verſtändigen Ge: 
ſchicke ab, dem man fein Loos bei der Tugend⸗ 
uͤbung überlaffen muß. Suidas. 

24) In der Moral ſetzte Pythagoras als 
oberſtes Princip die duzaroadvnv,, die Gerech⸗ 
tigkeit, die Eſſaͤer die &yzparveiav, die Ent 
haltſamkeit, Selbſtbeherrſchung. Doch hielt auch 
Pythagoras ſehr viel auf die Maͤßigung im Ver⸗ 
gnuͤgen, deshalb er, wie oben bemerkt worden, den 
jüngern Ordens» Mitgliedern leckerhafte Speiſe 
vorſetzen ließ, die fie nicht eſſen durften. 

25) Pythagoras forderte beſonders: a) Ver⸗ 
ehrung der Goͤtter; b) Tugenduͤbung; o) Naͤch⸗ 
ſten⸗ und Bruderliebe. Er leitete alſo die Pflich⸗ 
tenlehre, obgleich aus einem andern Princip, den⸗ 
noch auf eine aͤhnliche Weiſe aus einander ab, wie 
die Eſſaͤer. Pythagoras führte auch das Sitt⸗ 


. 
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liche auf Zahlenverhaͤltniſſe zuruͤck. Dabei beob⸗ 
achtete er eine doppelte Lehrweiſe, eine fuͤr den 
groͤßern Haufen, und eine andere fuͤr ſeine Ver⸗ 
trauten. Jene beſchraͤnkte ſich auf das Praktiſche 
aus der Erfahrung, dieſe erſtreckte ſich auf die 
Natur der Dinge. So entſtand die exoteriſche 
und eſoteriſche Lehre. Letztere iſt verloren. 
Vermuthlich betraf ſie eine verſtaͤndige Erklaͤrung 
der mythologiſchen Erzählungen, Erlaͤuterung dern 
Theogonie⸗ Fabeln; vielleicht das, was er in 
Aegypten gelernt hatte, Nachrichten von den or⸗ 
phiſchen u. a. Myſterien ꝛc. b 

26) Die Pythagoraͤer hatten gewiſſe un⸗ 
merkbare Zeichen, woran ſie ſich gegenſei⸗ 
tig erkannten (. Jamblich). Daſſelbe wurde oben 
von den Eſſaͤern erzaͤhlt. Als ein ſymboliſches 
Zeichen der Pythagoraͤer wird von Lucian ange⸗ 
fuͤhrt: ein dreifach in ſich geſchlungenes Dreieck, 
aus welchem ein Hexagon entſtanden ſey. 

27) Bei beiden beſtimmte der Vorſteher, 
was in der Verſammlung vorgeleſen und beſpro⸗ 
chen werden ſollte. Einer gab nach dem andern 

in der Reihe ſeine Meinung ab. Ehe man aus⸗ 


2 
einander gieng, wurden einige Kernſprüche den 
Mitgliedern ans Herz gelegt. Es herrſchte der 
Grundſatz, daß ſie die Lehren nicht aufſchreiben 
durften, ſondern nur dem Gedaͤchtniſſe anver⸗ 
. trauen ſollten. Jamblich 32. | 
28) Bei beiden wurde am Schluß der Ver⸗ 

ſammlung geſungen. Pythagoras unterſagte 
auch bei der Freude das Uebermaß. Er empfahl 
Milde des Gemuͤthes, welche gegen Freunde ge⸗ 
fällig‘, gegen Gleichguͤltige dienſtwillig und gegen 8 
Feinde verſoͤhnlich mache. Das nannte er die 
Harmonie der Seele auf der Erde, ſo wie er 
Gottes Werke am geſtirnten Himmel die Harmo⸗ 
nie der Natur nannte. 8 

209) Bei den fpätern Pythagoraͤern findet 
man die angebliche Gabe der Weiſſagung, au⸗ 
ßerordentlicher aͤrztlicher Huͤlfe und einige Gauk⸗ 
lerkünſte. Da damals Religion, Umgang mit 
abgeſchiedenen Seelen, Arzeneiwaſſenſchaft und 
Gaukelei oft verbunden wurden ‚ fo darf man ſich 
nicht wundern, wenn auch hier Unkraut im Wei⸗ 
zen wuchs. In Pythagoras Seele lag es nicht. 
Wir fanden es aber auch oben bei den Eſſaͤern. 
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30) Die pythagoraͤiſche gewoͤhnliche Lebens⸗ 
weiſe hat ebenfalls einige Aehnlichkeit mit der ef 
ſaͤiſchen. Erſtere wird fo beſchrieben: Sobald 
der Pythagoraͤer des Morgens aufgeſtanden, 
geht er an einen einſamen Ort, in einen Hain, 
oder in den Tempel, um ſein Gemuͤth zu ſam⸗ 
meln, und ſich zu den Geſchaͤften des Tages vor 
zubereiten (Porphyr. 46.), dann zum Lehren 
und Lernen, hierauf zur Leibesuͤbung und dann 
zum gemeinſchaftlichen einfachen Mittagsmahl, 
wobei gebetet und libirt wird. Nach einer kleinen 
Pauſe geht es wieder zur Arbeit, dann zum kal⸗ 
ten Bad und Abendeſſen. Gebet, Libationen oder 
Dankopfer beſchließen wieder das Mahl. Nach⸗ 
dem jeder das, was er den Tag uͤber gethan und 
gehört, uͤberdacht und durch Geſang oder Leier⸗ 
ſpiel die Seele zur Ruhe gleichſam vorbereitet hat, 
uͤberlaͤßt er ſich dem traumloſen Schlafe. | 

Aus dieſen zum Theil auffallenden Aehnlich⸗ 
keiten bin ich gar nicht geneigt, weder auf eine 
unmittelbare Ableitung des Einen von dem An⸗ 
dern, noch auf einen unmittelbaren Zuſammen⸗ 
hang unter einander zu ſchließen. Mehrere Dinge 
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werden ſich durch die Natur der Sache und des 
Zweckes ähnlich. Indeſſen will ich auch nicht 
ſtreiten, wenn jemand beides aus einer entfern— 
tern Quelle ableiten, oder an ein mittelbares Zu? 
ſammentreffen denken wollte. Doch dies gehört 
nicht hieher; da das, was nur Anmerkung ſeyn 
ſollte, ſchon zum kleinen Aufſatz geworden iſt. 


g. 3. 
Etwas zur Literatur. 


Verzeichniſſe der Schriften, welche von den 
Effäern handeln, findet man in Deyling 
Obler vat. Sacrae Parte III. P. 549 f. ed. 3. 
Lipf. 1739. It tig fel. cap. hilft. ecel. Sec. I. 
e. 4. §. 16. p. 240 f. Heumann act. Phi- 
Jof. Vol. III. p. 512. Fabricius ad Bie- 
ron. Cat. s. e. c. II. E j. Bibl. gr. Vol. III. 
p. 113. ed. Hamb. E j. Ialutaris lux evang. 
e. IV. p. 58. Brucker hift. phil. Tom. II. 

p. 759 — 789. Tom. VI. p. 432 —452., wo 
115 Trigland de tribus Judaeor. ſectis 
Delphis 1703 2 Voll. 4. das meiſte geſam⸗ 
melt iſt. 
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Von den neueſten ſetze ich hinzu (b. Meyer) 
Ehrenfrieds Lehrabende. Frankf. am M. 1808 
S. 34 f. Die Ueberſetzung der angefuͤhrten Stellen 
iſt recht gut. J. M. Soft (Lehrer und Erzieher 
in Berlin) Geſch. der Israeliten ſeit der Zeit der 
Maccabier. Th. I. S. 57 f. Berlin, 1820. 8. 
Dieſes iſt ein ſehr ſchaͤtzbares Werk, von weh 
chem vor kurzem (1821) der zweite Band erſchie⸗ 
nen iſt. Daß mir indeſſen die Pruͤfung der 

Quellen eine andere Anſicht erschafft, wird die 
Ver Aedchung zeigen. 7 


Nach⸗ 
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Nachſtehende empfehlungswerthe Schrif⸗ 

ten ſind gleichfalls in meinem Verlage er⸗ 

ſchienen und fuͤr beigeſetzte Preiſe bei mir 
und in allen Buchhandlungen Deutſch⸗ 

| lands zu bekommen: 


> 

Das Brautpaar, Trauerſpiel in 5 Akten 
von Friedr. Piper. 8. Berlin, 1821. 
geheftet 16 gr. f f 
Es ziemt ſich nicht, den Leſern und Zuſchauern 
vorzugreifen, und fie mit dem Inhalt dieſes Trauer⸗ 
ſpiels vor dem Leſen und den Vorſtellungen auf der 
Buͤhne bekannt zu machen, da mit Wahrſcheinlich⸗ 
keit zu erwarten iſt, daß es nicht lange unbekannt 
bleiben und allgemeines Intereſſe erregen duͤrfte. 
Nur die Vorſtellung der ꝛiſten Scene im iſten Akte 
darf, um die Erwartung nicht zu ſeören, hier ange⸗ 
zeigt werden: Erſter Akt. Nacht. Mondſchein. 
Wald. Im tiefen Hintergrunde Ruinen, aus denen 

ein Thurm bervorragt, 


Leben des Don Armand Johannes le Bou⸗ 
thillier de Rancé, Abts und Reformators, 
des Kloſters la Trappe. Ein Beitrag 
zur Erfahrungs-Seelenkunde. Herausg. 
von L. F. G. von Goͤckingk. In zwei 
Theilen mit einem Titelkupfer. 8. Berlin, 
1820. auf Schreibpapier. 1 Rthl. 18 gr. 

Mit Recht kann man dieſe Schrift, die von dem 

ehrwuͤrdigen Herausgeber ein Beitrag zur Erfah⸗ 
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rungs⸗Seelenkunde genannt wird, als eine wohl⸗ 

thätige Erſcheinung anpreiſen. Mit unwiderſtehli⸗ 

cher Wahrheit und Ueberzeugung enthuͤllt es ſich in 

dem Leben des religidſen Schwaͤrmers, deſſen Treis 

ben und Wirken hier vorgeſtellt wird, wohin ums 

klare Religionskenntniß, mißbverſtandenes Ehriftenz 
thum und irre gefuͤhrter Andachtseifer ſelbſt das 

reinſte, lauterſte und frommfte Gemuͤth führen koͤn⸗ 
nen. Man erſtaunt, wenn man ſieht, daß ein in 
allen achten und nuͤtzlichen Kenntniſſen fo tief einges 
weihter Mann, wie Rancéé, fo hochgebildet, von 

einem ſo hellen Verſtande, ſo reich mit der hoͤchſten 

Himmelsguͤte, der Vernunft, ausgeſtattet, auf 

Abwege gerathen konnte, die der Vernunft ſo Hohn 
ſprechen, und die Religion des mildeſten Lichtes, 
des kindlichſten Verhaͤltniſſes zu Gott in eine duͤſtere 
Marter- und Qualanſtalt verwandeln und den truͤb⸗ 
ſinnigen Schwaͤrmer ſo unchriſtlich taͤuſchen, daß er 
glaubt, Gott und Chriſto geſchehe ein Dienſt, wenn 

er ſich durch unnatuͤrliche Entſagung abkaſteie, und 
durch ein ſelbſtmordendes Leben den Gott der Liebe 
und Erbarmung zu verſoͤhnen waͤhnt. Von der ei⸗ 
nen Seite erregt Ranc é's unerſchuͤtterliche Stand⸗ 
haftigfeit in den ſelbſtgewaͤhlten Qualen eines vers 

kehrten Religionseifer allerdings unſere Bewunde⸗ 

rung. Es war ihm Ernſt damit. Nicht Ehrſucht, 

nicht die Begier, von ſich reden zu machen, leite 
ten ihn. Er that in ſeinem Wahne wirklich alles 

für Gott, und um Gotteswillen, und fein wahrhaft 

frommes Gemuͤth, feine herzliche Menſchen- und 

Bruderliebe, feine nie erfchütterte Geduld in Ver⸗ 

folgung, Verlaͤumdung, in den Leiden eines ſchmerz⸗ 

haften Krankenlagers ruͤhren den Leſer oft bis zu 

Thraͤnen. Aber auf der andern Seite ſchaudert 

man auch mehr, als einmal, vor dem Wahuſiune 

zuruͤck der die Religion, von der er ſich getrieben 

vermeint, ſo entchriſtlicht, und eine Selbſttoͤdtung 

zur Buße und zum Leben in Gott ſtempelt. 


(1830 


Möge doch dies Buch recht viele Leſer finden, 
und es auf fie, nach den Abſichten des edlen Hers 
ausgebers, wirken, als Warnungsbeiſpiel gegen 
die Verleugnung des Goͤttlichſten in dem Menſchen, 
der Vernunft, die nur allein zur reinen Anerken⸗ 
nung und Bewaͤhrung der Religion Jeſu fuͤhrt! In 
dieſer Rückſicht ſey es allen empfohlen, denen Des 
lehrung hoher gilt, als bloße voruͤbergehende Unker⸗ 
haltung. Es verdient dieſe Empfehlung um ſo mehr, 
da es ihm auf keine Weiſe anzumerken iſt, daß es 
einem franzöſiſchen Werke nachgebildet worden und 
ſich völlig, als urſpruͤnglich deutſch, leſen läßt. 
Buͤrgen kann Anzeiger dieſes dafuͤr, daß es die 
Slieder aller chriſtlichen Gemeinen mit Intereſſe 
leſen werden, wenn ſie es, von dem Geiſte, ſich zu 
unterrichten und zu belehren, getrieben, in die 
Hand nehmen. J 

Schink. 


Die beiden Hofraͤthe, oder die wun⸗ 
derbare Fuͤgung des Schickſals. Ein ko⸗ 
miſcher Roman. Von K. Stein. 8. 
Berl. 1818. auf Schreibpap. mit einem 
Titelkupfer. 1 Rthlr. 12 gr. 


Dieſes treffliche Gemaͤlde aus dem menſchlichen 
Leben, das in der That eine wunderbare Fuͤgung 
des Schickſals aufſtellt, gehört zu den vorzuͤglichſten 
des beliebten Verfaſſers, und iſt theils durch die 
ſpannenden Begebenheiten und Lagen der handelns 
den Perſonen, theils durch das Komiſche der vor⸗ 
kommenden Auftritte und den lebbaften Humor in 
der Darſtellung, eine ſehr unterhaltende Lectuͤre fuͤr 
jeden Leſer. Beſonders machen die eingeſtreueten 
Bemerkungen uͤber das große und kleine geſellſchaft⸗ 
liche Leben dies Buch ſehr anziehend, das nicht nur 
in Leihbibliotheken, ſondern auch in Privatbibliothe⸗ 
ken aufgeſtellt und in Familienkreiſen geleſen werden 
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darf, indem es durchaus nicht über die Graͤnzen des 
Auſtaͤndigen, Zarten und Sittlichen hinausſchweift, 
und daher ſelbſt von der Jugend geleſen werden 
kann, in fo fern Romane überhaupt als Leetuͤre für 
die Jugend gelten ſollen. 9 


Ehrenbergs, Friedr. (Goͤnigl. Hof: 
predigers und Ober- Confift. = Raths), 
Glaubensbekenntniß Sr. Königl. 
Hoheit des Prinzen Friedrich Wile 
helm Ludwig von, Preußen, zwei: 
ten Sohnes Sr. Majeſtaͤt : des Königs, 

ne der Confirmationshandlung, der Pre⸗ 

di bei der erſten Comnmunion und den 

ensgrundſaͤtzen des Prinzen. 8. 
6. geh. 12. gr. 


Di. hoͤchſt empfehlungswuͤrdige Schrift ent— 
haͤlt nit nur das von dem Prinzen Friedrich Wil⸗ 
helm Ludwig von Preußen Königl. Hoheit hoͤchſt⸗ 
ſelbſt aufgeſetzte und öffentlich abgelegte ruͤhrende 
Glaubensbekenntniß, ſondern auch die gan⸗ 
ze Confirmationshandlung das abgelegte 
Taufgelubde, die Einſegnung, die jedes 
fromme Gemüth aufs inhigite anſprechende Ans 
rede des Herrn Hofpredigers, deſſen herzerhebende 
und zu den frömmſten Entſchließungen erweckende 
Confirmations⸗ Predigt; und — was dies 
ſer Schrift einen hohen bleibenden Werth ertheilt — 
die ausgezeichneten, muſterhaften Lebensgrund⸗ 
ſätze des Prinzen, nebſt einigen Bemerkun⸗ 
gen, das Wichtigſte der Unterredungen uͤber dies 
ſalben enthaltend: äußerſt anziebende, lehrreiche 
und zu den religihſeſten Geſinnungen und Handluns 
gen ermunternde Bemerkungen. 


N Er⸗ 
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Ereigniſſe, die neueſten, in ihren Folgen 
fuͤr die Menſchheit. Erſtes Heft; enthaͤlt: 
die Ereigniſſe der Jahre 1812 
und 1813 in ihren Folgen für 
die Menſchheit, für die jetzige 
Generation und beſonders fuͤr 
den Preußiſchen Staat. Ein Blick 
in die Zukunft. Von C. W. Cosmar. 
8. geheftet. 1814. 8 Gr. 

Ereigniſſe c. Derſelben zweites Heft, 
enth. Nachrichten und Bemerkun⸗ 
gen aus den Feldzuͤgen der J. 

1313 u. 1814. Aus dem Tagebuche ei⸗ 

nes Feldgeiſtlichen in dem Preußiſchen 
Heere. Nebſt einer Beſchreibung 

der Schlachten, von welchen der Ver: 
faſſer Augenzeuge war. 8. 1818. 18 Gr. 

Ereigniſſe ꝛc. Derſelben drittes und vier— 
zes Bert; enth. die wichtigen Fol⸗ 
gendvom europaͤiſchen Freiheits- 
kampfe ſeit dem Friedensſchluſſe 

zu Paris, oder die Jahre 1814 
und 1815 in hiſtoriſcher und phi⸗ 
loſophiſcher Anſicht. le und ze 
Hälfte 1818 und 1816, a 18 Gr. 
1 Thlr. 12 Gr. Ks Zi 
Im erſten Hefte zeigt der Verfaſſer ſehr 
buͤndig und lichtvoll, welch einen wichtigen Einfluß 
die Jahre 1812 und 13 auf die Bildung der geſamm⸗ 
ten Menſchheit haben mußten und hatten. Voran 
giebt er einen ſchnellen Ueberblick der Geſchichte aus 
der letzten Hälfte des verfloſſenen Jahrhunderts. 
ö 2 
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Er begiunt mit den grauſenden Revolutionsiurs 
men in Frankreich und ſchließt mit der ſegenreichen 


Thronentſetzung Napoleons. Im zweiten Auſ⸗ 


faße dieſes Heftes entwickelt dann der Verfaſſer die 
wohlthaͤtigen Folgen, welche der Preußiſche Staat. 
ſich von dem ſo gluͤckſich beendigten Freiheitskriege 
verſprechen durfte. Er thut beiher zum ſchnellen 
Wiederemporkommen ſeines Vaterlandes Vorſchlaͤge, 
welche den denkenden Geſchaͤftsmann, der ſelbſt in 
fremden Feldern einheimiſch zu werden verſteht, 
verkuͤndigen und wovon mehrere von unſern Staals⸗ 
maͤnnern beachtet worden find. er 
Das zweite Heft enthält das intereſſante Ta⸗ 
gebuch eines Geiſtlichen, der die Feldzuͤge des 1813 
und z4ten Jahres als Brigadeprediger mitgemacht 
hat. Dieſer wackere Gelehrte, von dem reinſten, 


gluͤhendſten Patriotismus erfüllt, trägt die glaͤn⸗ 


zenden Kriegsthaten der Preußen, die alle vorher⸗ 
gehenden verdunkeln, mit der groͤßten Lebendigkeit 
vor, die jeden der in der Naͤhe war, nothwendig 
beſeelen mußten. Durch das lebhafte Feuer, wos 
mit er erzaͤhlt, Fühlen wir uns in alle Gefechte und 
Schlachten ſelbſt verſetzt. Derſelbe Fall tritt ein, 
wenn er uns die aumuthigſten oder wildromankiſche 
Naturſcenen hinzaubert. Keine Merkwuͤrdigkeit in 
Staͤdten, Staͤdtchen, ſelbſt in Flecken und Doͤrfern 
entgeht feinem ſcharfen Beobachterblick. Aus Chro⸗ 
niken hebt er manchen treffenden Sittenzug heraus, 
aus der Altern und mittlern Geſchichte alles, was 
bei den eben vorkommenden Gegenſtaͤnden an die 
fruͤhere Zeit erinnert, oder erinnern koͤnnte. End⸗ 
lich hat uns noch der Verfaſſer eine reichhaltige Gal⸗ 
lerie von hoͤchſt verdienten Maͤnnern, Schullehrern, 
Gelehrten, Geiſtlichen Kuͤnſtlern, Geſchaͤftsmän⸗ 
nern aus jeder Provinz, die er bereiſt, eröffnet; 
eine ſo anziehende Gallerie, daß jeder Anſchauer 
mit Liebe oft dahin zuruͤckkehren wird. 

Das dritte und vierte Heft enthalten: Na⸗ 
poleons Abdankung, den Pariſer Frieden, den Wie⸗ 
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ner Congreß, Napoleons Landung, Gefangenneh— 
mung und den darauf erfolgten Frieden, den Feld⸗ 
zug der alliirten Mächte gegen Frankreich, und Napo⸗ 
leous zweite Gefangennehmung. In der buͤndigſten 
Kuͤrze enthaͤlt dieſes Werkchen alle Kriegsereigniſſe 
ſowohl, als auch alle politiſchen Verhandlungen der 
auf dem Titel bemerkten Jahre; zugleich loͤſt es 
auf das genuͤgendſte durch Benutzung auslaͤndiſcher 
Geſchichtsquellen mehrere Zeitraͤthſel, wirft ein 
ganz neues Licht auf den eingedrungenen Gebieter 
Frankreichs, auf mehrere Macht- und Gewalthaber 
und legt uns die Erwartungen und Anſichten der 
im Kampf befangen geweſenen Nationen vor. 

Aus dieſer Inhaltsanzeige ergiebt es ſich, daß 
dieſe 4 Hefte, welche alle die merkwuͤrdigen Ereigs 
niſſe der ewig denkwuͤrdigen Jahre 1812, 1813 und 
1814 in gedrangter und gehaltvoller Kürze entbals 
ten, auch fuͤr die ſpaͤteſten Zeiten zum Nachleſen 
aufbewahrt zu werden verdienen. 


General Moreau. Abriß einer Geſchichte 
ſeines Lebens und ſeiner Feldzuͤge. Von 
K. Jochmus. Mit dem Bildniſſe des 
Helden. 8. 1814. 1 Thlr. 4 Gr. 


Die Lebensgeſchichte dieſes hoͤchſtmerkwuͤrdigen 
Manns greift zu ſehr ein in die Revolutionsge— 
ſchichte Frankreichs und in die darauf gefolgten 
Kriegs- und Weltbegebenheiten, an denen der un— 
vergeſliche General Moreau einen jo großen Antheil 
genommen hat, als daß dieſer vom Hrn. Hofr. 
Jochmus mit großer Geuauigkeit in einem bluͤ— 
benden Vortrage ausgearbeitete Abriß u. ſ. w. 
nicht auch fuͤr die ſpaͤteſten Nachkommen einen blei⸗ 
benden Werth haben ſollte. Zumal demſelben alle 
zur Erläuterung der darinnen vorkommenden Streits 


punkte Moreau's mit ſeinem neidiſchen Gegner, 
13 
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dem Franz. Uſurpator, dienenden Actenſtüͤcke are 
gefügt ſind. 


Geſangbuch, vollftändiges, Fr Frei⸗ 
maurer. Zum Gebrauch der großen Na⸗ 
tional⸗Mutter⸗Loge . den drei Weltku⸗ 
geln in Berlin und allen mit ihr vereinig⸗ 
ten Logen in Deutſchland. Sechste verb. 
mit vier Anhaͤngen vermehrte Auflage. 

gr. 8. 1819. 1 Thlr. 12 Gr 


Dieſes gegen 600 Lieder enthaltende Geſangbuch 

iſt das vollſtändigſte, was bis jetzt im Druck erſchie⸗ 

nen iſt, und ferner Vollſtändigkeit und feines ſcho⸗ 

nen Druckes und aͤußerſt billigen Preiſes wegen, in 

allen Freimaurer-Logen ohne Unterſchied gebraucht 
und eingefuͤhrt zu werden verdient. 


Graͤvells, M. C. F. W. (Königl. Preuß. 
Regierungsrath) Commentar zu den Cre⸗ 
dit⸗Geſetzen des Preußiſchen Staats, 
praktiſchen Theils, in ihrer Vollſtaͤn⸗ 
digkeit und ihrem Zuſammenhange. Ein 
Handbuch für praktiſche Juriſten. Erfter 
Band, enthaltend die Lehre von Ar- 
reſten, Executionen, Tax- und 

Subhaſtationen, Moratorien, 
Behandlung der Gläubiger und 
i gr. 8. 1813. 1 Thlr. 
16 


Deſſelben zweiter Band, enthaltend die 
Lehre vom Concurs und den Li⸗ 
e gr 9, Nabel 

Thlr. 
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Deſſelben dritter Band oder theore⸗ 


tiſcher Theil, enthaͤlt die Lehre 
vom Darlehn, Gemeinſchaften, 
Lehns⸗ und Fidelcommißgeſchaͤf⸗ 
ten, Wechſeln und Handelsbil⸗ 

lets. gr. 8. 1817. 2 Thlr. 16 Gr. 

Deſſ. ſyſtematiſche Entwickelung der Dheo⸗ 
rie der hypothekariſchen Prote⸗ 
ſtationen nach Preußiſchem Rechte. 
gr. 8. 1815. 10 Gr. 


Es iſt unſtreitig für jeden Einwohner des Preu⸗ 
fiſchen Staates ein hohes Beduͤrfniß eine vollſtaͤn⸗ 
dige Kenntniß der Geſetze über diejenigen Rechts⸗ 
verhaͤltniſſe zu erlangen, welche kein Staatsbuͤrger 
vermeiden kann, der im Verkehr ſteht und nur ei⸗ 
niges Vermögen beſitzt. Denn jeder iſt entweder 
ſchuldig oder hat Schulden ausſtehen, und iſt alſo 
dabei intereſſirt zu wiſſen, wie er ſich bei allen den 
Geſchaͤften zu verhalten hat, woche das Schulden⸗ 
weſen betreffen. 


Ju jedem Lehrgebaͤude finden ſich Lücken, Dun⸗ 
kelheiten, Widerſpruͤche, die ausgefüllt» aufgehellt, 
und e werden muͤſſen. Hierzu ſoll in Hin⸗ 
ſicht Dir. geſammten Creditweſens dieſer Com⸗ 
mentarkdienen. Im iſten und aten Bande find affe 
das gerichtliche Verfahren dabei betreffende und 
daruͤber vorhandene Vorſchriften geſammelt, geords 
net und erlaͤutert. Am Wichtigſten für das ganze 
Publikum iſt der Inhalt des zten Bandes und die 


demſelben als Einleitung vorangegangene ſyſt e⸗ 


mat. Entwickelung ꝛc. Alle dieſe geſetzlichen 
Beſtimmungen ſind darinnen ebenfalls geſammelt, 
zuſammen geſtellt und erklärt. Daher iſt dieſer 
ste Baud hauptfaͤchlich als ein praktiſches Handbuch, 
nicht nur allen Gerichtsperſonen, ſondern 
auch allen Geſchaͤfts man nern, Guts be⸗ 


8 
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ſitzern, Kaufleuten, Schiffs⸗Ahedern 
und Rentiers zu empfehlen. Denn die taͤgliche 
Erfahrung lehrt, wie viele Ungewißbeiten bei den 
vorfallenden Wechſelſtreitigkeiten zur Sprache kom⸗ 
men, und wie oft im Wechſelverkehr das Recht blos 
darum verloren geht, weil die vorgeſchriebenen 
Förmlichkeiten oder Vorſichtsmaßregeln nicht beob⸗ 
achtet worden ſind. In dieſem Commentar iſt da⸗ 
her ein vollſtaͤndiger Unterricht auch über 
das Wechſelrecht und eine deutliche Er laͤu— 
terung der daruͤber beſtehenden Geſetze, 
mit Beruͤckſichtigung aller darüber bekannt 
gewordenen Zweifel und mit Ausziehung der 
fuͤr den Wechſelverkehr zu beobachten⸗ 
den allgemeinen und beſondern Grund; 
fase enthalten, und ſcheint daher beſonders für 
den Kauf mannsſtand ein faſt unentbehrliches 
Huͤlſsmittel zu ſeyn. i 
Hermbſtaͤdt, Dr. S. Fr. (Koͤnigl. Preuß. 
Geh. Rath) Grundriß der Techno⸗ 
logie, oder Anleitung zur rationellen 
Kenntniß und Beurtheilung derjenigen 
Kuͤnſte, Fabriken, Manufakturen und 
Handwerke, welche mit der Landwirth⸗ 
ſchaft, fo wie mit der Kameral⸗ und Po: 
lizeiwiſſenſchaft in naͤchſter Verbindung ſte⸗ 
hen. Zum Gebrauch akademiſcher Vor⸗ 
leſungen, und zur Selbſtbelehrung fuͤr 
angehende Staatsdiener, Kameral⸗ 
und Polizeibeamte, desgleichen fuͤr 
Landwirthe, Kaufleute, Fabri⸗ 
kanten, Manufakturiſten und 
Handwerker. gr. 8. 1814. 3 Thlr. 
Dieſes fuͤr ſo viele Staͤnde hoͤchſt brauchbare 
Werk iſt, als ſolches, ſeit feiner Erſcheinung bes 
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reits hinlaͤuglich anerkannt. Die Abſicht des Hrn. 
Verf. bei demſelben ging hauptſaͤchlich dahin, nicht 
nur die Hauptſaͤtze desjenigen aufzuſtellen, was bei 
Vorleſungen hieruͤber nothwendig gelehrt werden 
muß, fondern auch Geſchaͤftsmaͤnnern im 
Dienſte des Staates, Landwirthen, Ka⸗ 
merals und Polizei- Beamten, Juſtiz⸗ 
maͤnnern, die über ſtreitige Punkte der techni⸗ 
ſchen Gewerbe entſcheiden ſollen, Lehrern in 
Schulen, die ihren Schuͤlern die Elemente der 
Technologie vortragen, angehenden Techno⸗ 
logen oder Dilettanten, die auf Reiſen 
Manufaktur -Anſtalten beſuchen und kennen lernen 
wollen, Kaufleuten, bei Anlagen von Fabriken 
und Manufakturen zum Ueberblick der wichtigern 
Gegenſtände u. ſ. w. ein nuͤtzliches Handbuch zu lies 
fern, das fie hinlaͤuglich uͤber die Gewerbkunde un; 
terrichtet. Dieſe Abſicht hat der Herr Verfaſſer 
mit vieler Gemeinnuͤtzlichkeit erreicht, jo wie auch 
dieſe Technologie als Lehrbuch auf mehreren deut⸗ 
ſchen Univerſitaͤten zu Vorleſungen eingeführt iſt 
und gebraucht wird. ’ 


Hubert (Königl. Amtsrath): Die War: 
tung, Zucht und Pflege der Schafe, ihre 
Benutzung und Veredlung; oder Dienſt⸗ 
‚anwelfung für meinen Schäfer in allen ſei⸗ 
nen Geſchaften und Dienſtverhaͤltniſſen. 
Mit drei Kupfertafeln. 8. 1814. 

Auf Schreibpapier 1 Thlr. 4 Gr. 

Auf Druckpapier 22 Gr. 

Dies aus zwanzigjaͤhriger Erfahrung des Ver⸗ 
faſſers hervorgegangene, von vielen prakt. Landwir⸗ 
tben und großen Gchäferei s Befikern als das 
brauchbarſte Handbuch über die Schafs 
zucht anerkannte Werk enthaͤlt alles, was zum 
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Ankauf, zur Zucht, Wartung und Pflege 
der Schafe, zu deren vortheilhaften Be⸗ 
nutzung und Veredlung, zum Verfahren 
bei der Schafwaͤſche und Schaf ſchur, zum 
Wickeln, Packen, Waͤgen und Verkauf 
der Wolle u. ſ. w. zu wiſſenendthig iſt, und zwar 
fo deutlich und als Dienſtauweiſung für Schäfer fo: 
begreiflich und durch 3 Kupfert. erläutert , daß je⸗ 
der Schafmeiſter und Schaͤfer darnach verfahren, 
und jeder Schaͤfereibeſitzer daraus poliftändige Bes 
lehrung und Nutzen ziehen kann. Nie 
Der Werth dieſes Buches wird noch durch das 
als zweiter Theil beigefuͤgte Werk: Ent 


Rezeptbuch fuͤr Schaͤfer, oder praktiſche An⸗ 
weiſung, wie ein jeder die Urſachen der 
Krankheiten bei den Schafen auffinden, 
f dieſelben erkennen und heilen ſoll. Von 
Joh. Nic. Rohlwes, Koͤnigl. Thier⸗ 
arzt. Mit einer Kupfertafel. 8. 1813. 
Auf Schreibpapier 12 Gr. 
Auf Druckpapier 10 Gr. 
erhoͤhet, welches unter dieſem Titel auch beſonders 
verkauft wird, und als durchaus praktiſch bereits 
von bedeutenden Schaͤferei-Beſitzern anerkannt ift. 
Es enthält, was der Titel beſagt, eine vollftändige 
auf laugjaͤhrige prakt. Erfahrungen des Verfaſſers 
gegründete deutliche Auweiſung aller Schafkrank⸗ 


beiten und deren Heilung, und bildet mit der Dienſt⸗ 


auweiſung des Hrn. Amtsrath Hubert ein voll— 
kommenes Ganze, . 


Reiſe der ruſſiſch-kaiſerl. Flott⸗ 
Officiere Chwoſtow und Dawy⸗ 
dow, von St. Petersburg durch 
Sibirien nach Amerika und zu: 
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rück, in den Jahren 1802, 1803 und 
1804. Beſchrieben von Dawydow, 
und aus dem Ruffifchen überfest von Or. 
Carl Joh. Schultz. 8. 1816. 1 Thlr. 

Dieſe aͤußerſt interſſante und gefährliche Reiſe 
iſt vom Vice-Admiral Schiſchkom mit einer Vor: 
rede begleitet, in welcher die beſondern merfwürtis 
gen Lebensumſtaͤnde der beiden Reiſenden, ihre Ver⸗ 
anlaſſung zu dieſer Neife, deren endliche Ruͤckkehr 
nach uͤberſtandenen Gefahren und Leiden, ihre Cha⸗ 
rakterſchilderung, ihre nachherigen Kriegs + Unfälle 
und dann, nach Beendigung des Feldzuges, ihren 
gemeinſchaftlichen traurigen Tod, den ſie des Nachts 
bei einer Bruͤcke auf Waſſily⸗Oſtrow — in der 
Newa fanden und in den Wellen begraben wurden, 
mitgetheilt worden." Kein Leſer wird hierbei uns 
geruͤhrt bleiben und jeder gewiß das traurige und 
ſonderbare Lebeus⸗ Ende dieſer muthigen, hoffnungs⸗ 
vollen Juͤnglinge beklagen. 


Muſikalien: Neue Auswahl von 
Maurergefangen, mit Melodieen 
vorzuͤglicher Componiſten. Geſammelt 
und herausgegeben von Fr. Maurer. 
gr. quer Quart. 1814. 3 Thlr. 

Von allen in dieſer neuen Auswahl enthaltenen 
Liedern iſt der Text unter den trefflichen geiſtvollen 
Melodieen vollſtaͤndig abgedruckt. 

Boͤheim, F. M., Auswahl von Maurer⸗ 

geſaͤngen, mit Melodieen der vorzuͤg⸗ 
lichſten Componiſten. Erſte und zweite 
Abtheil. Neue verbeſſerte Auflage, groß 
quer 4. 1817 und 1819. 8 Thlr. 

Dieſe ſchaͤtzbare Melodien: Sammlung iſt nicht 

nur unter den Freimaurern, fondern auch einem 
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großen Theile des nichtmaureriſchen Publikums Hinz 
laͤnglich bekannt und geachtet, und es iſt bei dieſer 
neuen verbeſſerten Ausgabe nur noch zu bemerken, 
daß fie durch 11 neue ganz vorzuͤgliche Geſaͤnge 
vermehrt worden iſt. 


Rathgeber fuͤr Schaͤferei⸗Beſitzer und Land⸗ 
wirthe. Erſtes Heft, enth. Beſchrei⸗ 
bung eines wohlfeilen und leicht anwend⸗ 
baren Mittels dem Drehen der Schafe 
vorzubeugen, und Anleitung zu Er⸗ 
ſparung und Vermehrung des Futters, 
wie auch zur Verheſſerung des verdorbe⸗ 
nen, vornaͤmlich fuͤr das Nindvieh und die 
Schafe. Von Joh. Nic. Rohlwes, 
Koͤnigl. Preuß. Thierarzt. Mit einer 
Kupfertafel. 8. Berlin, 1819. geheftet 

6 Gr. 

Dieſe fuͤr jeden Landwirth hoͤchſt intereſſante 
kleine Schrift kann nicht genugſam empfohlen wer⸗ 
den, da fie zwei der wichtigſten Gegenſtaͤnde in 
der Landwirthſchaft betrifft, die vom größten Nutzen 
für jeden Landwirth ſeyn muͤſſen; denn fie enthalt, 
wie der Titel beſagt, 1) nicht die ungewiſſe 
Kur mit dem Trokar, ſondern ein ſicheres und 
leichtes Vorbeugungsmittel gegen die 
fuͤrchterliche und ſo großen Schaden bringende 
Drehkrankheit unter den Schafen, wodurch ſie 
gegen dieſelbe geſichert und geſund beim Leben ers 
halten werden konnen, und 2) eine genaue Anleis 
tung, nicht nur zu Er ſparung des Futters und 
zu Vermehrung deſſelben durch bisher unbeach⸗ 
tet gebliebene Surrogate, ſondern auch zu Ver⸗ 
beſſerung des durch Naͤſſe ꝛc. verdorbenen Fut⸗ 
ters, wodurch allen Landwirthen beſonders in Zei⸗ 
ten des Futtermangels, nothwendig ein gro 


(1295 ) 


ßer Nutzen verſchafft wird. Der Preis dieſes iſten 
Heftes iſt 6 Gr. Cour., wofür es in allen Buchhand⸗ 
lungen und bei mir ſelbſt zu bekommen iſt. 


Rohlwes, Joh. Nic. (Koͤnigl. Preuß. 
Thierarzt), Rathgeber fuͤr Schaferei = Bes 
ſitzer und Landwirthe. Zweites Heft, 
enth. Beſchreibung einiger gefaͤhrlichen 
Krankheiten unter Pferden, Rindvieh und 
Schafen und deren Heilung, ingleichen 
uͤber die Futterarten unter denſelben, und 
uͤber Einrichtung der Schafkrippen mit 
Raufen; nebſt einer Kupfertaf. 8. Berl. 
1820. geheft. 12 Gr. 


Herr Rohlwes handelt in dieſem ꝛten Hefte 
ebenfalls ſehr wichtige Gegenſtaͤnde zum Beſten aller 
Landwirthe ab. Den Anfang macht 1) die Be; 
ſchreibung einer höchſtgefaͤhrlichen, anſteckenden 
und jetzt noch unbekauuten Krankheit unter den 
Pferden, vornaͤmlich bei Hengſten und Stuten, 
und denen dagegen angewandten Mitteln. 
Dieſe Krankheit wird in Schleſien und im Königr. 
Preußen, wo fie hauptſächlich ausgebrochen iſt, dir 
Franzoſen- oder Nervenkrankheit genannt. 
Dann folgt 2) die Beſchreibung der Kenn⸗ 
zeichen und Heilung eines Entzuͤndungs⸗ 
fiebers bei den Schafen. 3) Die Beſchrei⸗ 
bung und Heilart eines nerooͤſen anſteckenden 
Faulfiebers unter den Pferden. 4) Erfahrungen 
über die Heilart des Rotzes bei den Pfer⸗ 
den. 5) Die Heilung der Waſſerſcheu oder 
des tollen Hundbiſſes bei den Pferden und 
Aindoieh. Dann folgt 6) Beleuchtung uͤber 
die von Herrn Petri vorgeſchlagenen Futter- 
arten bei den Schafen, den Pferden und 
dem Rindvieh, und deren Verbeſſerung. 
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Den Beſchluß macht 7) noch Etwas uͤber Einrich⸗ 
tung der Schafkrippen mit Raufen; nebſt 
einer hiezu gehörigen Kupfertafel. 

Jedem Landwirthe wird es einleuchten, daß 
auch dieſes ate Heft des Ratbgebers von Wich⸗ 
tigkeit für ihn iſt und ihm großen Nutzen ſtiften 
kann. 


Deſſen, Aalhocher fuͤr Schlatt Beſitzer 
und Landwirthe, ztes Heft, enth. Beſchrei— 
bung und Heilung der Wurm = Krankheit 
und anderer gefährlichen Krankheiten der 
Pferde; ingl. Anleitung die nicht Milch⸗ 
gebenden Küche melkend zu machen, wie 
auch phyſiol. Darſtellung uͤber den Kreis⸗ 
lauf des Blutes und uͤber die Verdauung 
und das Athemholen der Pferde, ſo nr 
auch über die Veredelung der Sha 
Berlin, 1821. 6 Gr. 


Auch dieſes dritte Heft enthält, wie Vorſte⸗ 
hender Titelinhalt kuͤrzlich anzeigt, fuͤr jeden Land: 
wirth ſehr beachtungswerthe Belehrungen wozu, 
außer der auf dem Titel angegebenen Wurms 
krankheit, auch die bösartige Kropfkrank⸗ 
heit, ferner uͤber die Schädlichkeit des Einreibens 
des Queckſilbers wider die Laͤuſe bei den Kaͤl⸗ 
bern ac. zu zaͤhlen find» Es tft zu wuͤnſchen , daß 
dieſer Rathgeber jedem Landwirthe bekannt 
bs erde, woraus er fo vielen Nutzen fuͤr fich ſchoͤpfen 

aun. 


inneren die Kederbiene ee Oder: 


Anleitung zur Erziehung, War: 
tung und Maͤſtung der gefieder— 
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ten Hausthiere, wie auch zur Erken⸗ 
nung und Heilung ihrer Krank⸗ 
heiten. 8. Berlin, 1821. 14 Gr. 


Der ruͤhmlichſt bekannte Hr. Verf. hatte es ſich 
laͤngſt ſchon vorgeſetzt, ſeinem mit dem verdienten 
allgemeinen Beifall aufgenommenen und den Land- 
wirthen ſo viel Nutzen gebrachten allgemeinen 
Vieharzneibuche, welches den Unterricht uͤber 
die Zucht, Wartung und Futterung aller vier- 
fuͤßigen Hausthiere ſowohl, als ihrer Krankhei⸗ 
ten und deren Heilung enthält, auch einen Unter- 
richt uͤber die gefiederten Hausthiere 
folgen zu laſſen; doch wollte er ſich zuvoͤrderſt durch 
binlaͤngliche Erfahrungen dazu in Stand ſetzen. 
Dieſe hat er nun in einer Reihe von Jahren ſorg— 
faͤltig geſammelt und theilt fie jetzt dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Publikum unter obigem Titel mit. Dieſe 
Federviehzuchtiſt daher als einzweiter Theil 
des allgemeinen Vie harzneibuchs zu bes 
trachten, und wird ohne Zweifel auch eben fo nutz 
bringend für jede Hauswirthſchaft ſeyn, welche zum 
Nutzen oder Vergnuͤgen Gaͤnſe, Enten, Pu— 
ter, Hübner, Tauben x, zu halten, ſich 
veranlaßt findet. | 


Friedrich Maurer, 
wohnhaft an der Spittelbruͤcke Nr. 17. in Berlin. 
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